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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Gefahr unter dem Eis


  Unheimliche Kräfte erschrecken die Welt: Motoren bleiben stehen, ein unerklärliches künstliches Licht lähmt die Zivilisation. Ein Mann des Friedens will die Nation zur Abrüstung zwingen. Aber auch Verbrecher greifen nach der gefährlichen Erfindung, und das ruft DOC SAVAGE und seine Helfer auf den Plan. Ein tödlicher Wettlauf in die Arktis beginnt.
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  GEFAHR UNTER DEM EIS


   


  (The Haunted Ocean)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Der Mann war klein und dürr und hatte einen mageren Hals und einen mächtigen Schädel, der kahl war und glänzte wie eine gigantische Billardkugel.


  »Mr. Savage«, sagte er, »direkt vor Ihrer Tür liegt eine Leiche.«


  Seine Stimme klang kühl und sachlich, als wäre der Besitzer an Leichen, die vor irgendwelchen Türen herumlagen, durch eine lange, bittere Praxis gewöhnt, und als gäbe es nicht mehr viel zwischen Himmel und Erde, das ihn erschüttern konnte.


  Doc Savage bat den kleinen Mann mit dem dicken Kopf in sein Empfangszimmer. Auch er ließ sich keinerlei Überraschung anmerken, obwohl er von der Existenz der Leiche bis zu diesem Augenblick nichts geahnt hatte. Er hatte gelernt, Empfindungen zu unterdrücken, gleichgültig, welcher Natur sie waren. Er war groß und breit und muskulös wie ein gewerbsmäßiger Athlet, und man mußte ihn genau betrachten, um festzustellen, daß er darüber hinaus über nicht alltägliche geistige Fähigkeiten verfügte. Vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen war seine Haut bronzefarben getönt, was ihm den Spitznamen ›Bronzemann‹ eingetragen hatte, seine Haare waren nur wenig dunkler als seine Haut und lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am bemerkenswertesten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  Er hatte dem Mann mit der Glatze selbst die Tür geöffnet, denn er hatte mit diesem Besuch gerechnet. Der kleine Mann hatte sich eine Stunde zuvor telefonisch angemeldet. Doc Savage war mit einer Ermittlung befaßt, über die der kleine Mann angeblich, informiert war. Der kleine Mann wünschte sich mit ihm darüber zu unterhalten.


  Außer Doc und dem Glatzkopf befanden sich im Empfangszimmer vier Männer. Sie saßen in tiefen Ledersesseln an einem niedrigen, runden Tisch und blickten dem Ankömmling erwartungsvoll entgegen. Der Boden war mit einem riesigen orientalischen Teppich ausgelegt, an einem der Fenster war ein zweiter, eingelegter Tisch, der Doc als Arbeitsplatz diente. In einer Ecke stand ein Tresor. Die vier Männer reagierten auf die Mitteilung des Glatzkopfs mit eher noch weniger Bestürzung als Doc Savage. Sie benahmen sich, als wären Leichen auf dem Korridor vor Docs Wohnung alltäglich.


  Doc bat den Glatzkopf Platz zu nehmen und wandte sich an einen seiner Gefährten, einen riesigen, knochigen Menschen mit säuerlichem Puritanergesicht.


  »Renny, sieh dich draußen um«, sagte er. »Bring die Leiche herein.«


  Renny oder auch Oberst John Renwick, ein weltweit anerkannter Ingenieur und Spezialist für Brücken und Eisenbahnen, bewegte sich zur Tür. Doc wandte sich an einen der anderen Männer. Der Glatzkopf hatte sich in einen Sessel fallen lassen und wartete geduldig, bis Doc wieder Zeit für ihn haben würde.


  »Monk«, sagte Doc, »kümmere dich um das Treppenhaus. Am besten fährst du mit dem Lift einige Etagen abwärts und kommst dann vorsichtig zu Fuß wieder nach oben.«


  Monk tappte hinter Renny her. Mit vollem Rang und Namen hieß er Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair und war Chemiker von Beruf. Er war klein und bullig und beinahe so breit wie hoch. Seine Arme reichten ihm bis zu den Knien, und sein Schädel und seine Arme waren mit rötlichen Haaren bedeckt, die an rostige Nägel erinnerten. Er hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla, und kaum ein oberflächlicher Betrachter hätte hinter seiner niedrigen Stirn mehr als zwei Teelöffel voll Gehirn vermutet.


  Doc blieb in der Nähe der Tür. Er blickte zu seinem Besucher.


  »Sie haben gute Nerven«, sagte er. »Gehe ich fehl in der Annahme, daß Sie Professor Callus sind?«


  Der kleine Mann stand auf, verbeugte sich und setzte sich wieder hin. Er nickte.


  »Mein Name ist in der Tat Callus«, sagte er. »Ich beschäftige mich mit Ozeanographie, und ich habe einen Freund, der für die Regierung arbeitet – für die Geodetic Survey. Er hat mich darüber informiert, daß Sie den Ursprung der gegenwärtigen Welle von Seebeben herauszufinden versuchen.«


  »Und zwar ebenfalls im Auftrag der Regierung.« Doc lächelte. »Ich bekenne, daß wir bisher nicht viel Erfolg hatten. Ich kann Sie gern einweihen.«


  Der kleine Mann zog ein Taschentuch heraus und wischte sich das Gesicht ab, obwohl er nicht schwitzte. Er steckte das Tuch wieder ein.


  »Meine Nerven sind nicht so gut, wie Sie vielleicht vermuten«, sagte er. »Tatsächlich hat mir der tote Mann auf dem Korridor einen erheblichen Schock versetzt. Ich habe ihn nämlich zu Lebzeiten gut gekannt.«


  »Sie untertreiben.« Einer der beiden Gefährten Doc Savages, die im Zimmer geblieben waren, hatte gesprochen. »Sie stolpern nicht nur über eine Leiche, sie erkennen sogar die Leiche, aber Sie schreien nicht, Sie fallen auch nicht in Ohnmacht. Sie bleiben kühl und scheinbar unberührt. Ich bin beeindruckt!«


  Der Sprecher war schlank, dunkelhaarig, mittelgroß und sehr elegant angezogen. Er war der Jurist in Docs Gruppe. Er war Brigadegeneral der Reserve, hieß Theodore Marley Brooks und wurde allgemein Ham genannt – aus Gründen, die so weit in der Vergangenheit lagen, daß er sich kaum noch daran erinnern konnte. In seiner Junggesellenwohnung in einem vornehmen und kostspieligen Club bewahrte er eine Kollektion schwarzer Spazierstöcke mit Silbergriff auf; diese Sammlung war sein Hobby. Er war selten ohne einen dieser Stöcke anzutreffen, die in Wirklichkeit Stockdegen waren. Die Spitzen waren mit einer Droge bestrichen, so daß Ham einem Opfer mit dem Degen nur oberflächlich die Haut zu ritzen brauchte, um eine fast sofortige Bewußtlosigkeit zu bewirken.


  Callus lächelte höflich und ein bißchen abwesend.


  »Der Mann war ein Kollege«, erläuterte er. »Professor Homus Jasson. Ich fürchte, daß er aus ähnlichen Gründen zu Ihnen gekommen ist wie ich.«


   


  Renny trat wieder ins Zimmer, er trug einen Mann auf den Armen, der nicht größer und nicht stämmiger war als Callus. Doc gab ihm ein Zeichen und ging voraus nach nebenan in die Bibliothek, die eine der vollständigsten wissenschaftlichen Büchereien der Vereinigten Staaten war. Eine Tür weiter lag das Labor, dahinter befanden sich Doc Savages Wohnräume. Im Labor waren die Instrumente aufgebaut, mit denen Doc und seine Männer versucht hatten, die Ursache und den Ort der Seebeben aufzuspüren, die seit einiger Zeit die Öffentlichkeit und vor allem die Schiffahrt beunruhigten. Kurz vor Callus’ Ankunft hatte Doc am späten Abend die Arbeit entmutigt eingestellt, um noch einmal gründlich nachzudenken.


  Renny legte die Leiche in der Bibliothek auf eine Couch und wandte sich an Doc. Die übrigen Männer waren ihnen gefolgt.


  »Er scheint schon eine ganze Weile tot zu sein«, erklärte Renny. »Er ist schon steif, Ich habe den Verdacht, eine Unterhaltung mit ihm hätte sich als nützlich erweisen können, deswegen hat man ihn umgebracht.«


  Doc durchsuchte die Taschen des Toten. Für einen Professor trug der Mann einen befremdlich schäbigen Anzug, der ihm überdies zu groß war. Doc förderte eine Anzahl gefährlich aussehender Mordinstrumente zutage und legte sie auf einen Tisch.


  »Offenbar ein gewalttätiger Mensch«, sagte Ham trocken. »Wer rüstet sich so aus, wenn er bloß einen harmlosen Besuch machen will? Und diese Dinger da - sind das Bomben?«


  Er deutete auf zwei schwarze Stahlkugeln, an denen ein Zündmechanismus befestigt war. Doc nickte.


  »Tückische Dinger«, sagte er. »Sie hätten die ganze Etage in die Luft sprengen können.«


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Callus. »Professor Jasson war ein sehr friedfertiger Mann. Diese Ausstattung reicht für eine kleine Gangsterbande!«


  Doc besah sich die schwere Pistole, die er dem Toten abgenommen hatte. Aus ihr war kein Schuß abgefeuert worden. Eine zweite Pistole erinnerte an ein überdimensionales Kinderspielzeug.


  »Scheinbar eine Wasserpistole«, meinte Doc, »aber der Schein trügt. Sie ist geladen – mit Gas! Vorsicht, Long Tom, nicht anfassen!«


  Die Warnung betraf einen langen, schmalen Kasten aus Ebenholz, den der Tote gleichfalls in den ausgebeulten Taschen seines weiten Anzugs untergebracht hatte. Doc hatte den Kasten zu den Schußwaffen gelegt, und Long Tom hatte danach gegriffen und fingerte am Verschluß. Long Tom war der vierte Mann von Docs Gruppe. Er hieß Thomas J. Roberts, hatte es im Krieg bis zum Major gebracht und war Spezialist für Elektronik. Er war nicht sehr groß und hatte eine hagere Gestalt und eine Hautfarbe, als hätte er den größten Teil seines Daseins im Krankenbett verbracht. Tatsächlich war Long Tom außerordentlich kräftig, was nicht wenige seiner Widersacher zu ihrem Leidwesen erst zu spät gemerkt hatten, und in seinem ganzen Leben noch keinen Tag krank gewesen.


  Doc nahm ihm den Kasten aus der Hand.


  »Wenn meine Vermutung richtig ist«, sagte er, »dann ist diese Schachtel noch gefährlicher als alles andere, was dieser Professor mitgebracht hat. Ich habe so eine Schachtel einmal in Indien gesehen.«


  Er ging ins Labor und kam mit einer flachen Glasschale wieder, in der reiner Alkohol war. Er legte den Kasten in die Schale, betätigte den Verschluß und zog blitzschnell die Hände zurück. Der Kasten klappte auf, eine kleine Schlange schnellte heraus.


  »Verdammt!« röhrte Renny. Er hatte eine Stimme wie ein Bär. »Eine Kobra!«


  Die Schlange war nicht einmal einen Fuß lang. Sie zuckte und schlug um sich und blähte den Hals, dann begann der Alkohol zu wirken. Die Kobra streckte sich aus und fiel in die Flüssigkeit.


  »Die gefährlichste aller Kobras«, erläuterte Doc. »Eine Hamadryad, die nicht sehr groß wird, aber tödlich zubeißen kann. In Indien räumt man mit solchen Geschenken wohlhabende Verwandte aus dem Weg, wenn sie den Nachkommen das Erbe allzu lange vorenthalten wollen.«


  Callus blinzelte heftig. Er war ein wenig fahl geworden.


  »Professor Jasson hat offenbar an Verfolgungswahn gelitten«, flüsterte er. »Aber was mag er konkret von Ihnen gewollt haben?«


  Doc antwortete nicht. Er hatte die manchmal störende Gewohnheit, Fragen, die ihm lästig waren, zu überhören. Er musterte den Toten. Dessen Körper war verkrümmt, die Arme standen im grotesken Winkel ab, die Augen waren offen und glasig.


  »Anscheinend hat die Todesstarre bereits eingesetzt«, sagte Doc nachdenklich. »Trotzdem bin ich davon überzeugt, daß der Mann vor einer halben Stunde noch gelebt hat.«


  »Aber das ist unmöglich!« Callus protestierte. »Die Todesstarre tritt zwei bis fünf Stunden nach dem Ableben ein. Sie müssen sich irren!«


  »Ich irre mich selten«, erklärte Doc schlicht. »Man hat dem Mann Gift injiziert, daran ist er fast augenblicklich gestorben. Der rigor mortis ist künstlich erzeugt worden, damit wir annehmen, er wäre schon einige Stunden tot. Wahrscheinlich hat er nicht länger als ein paar Minuten vor der Tür gelegen.«
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  Während Doc sich mit dem Toten befaßte, der so ungewöhnlich für Gewalttaten ausgerüstet gewesen war, erlebte Monk eine Gewalttat mit anderen Mitteln. Die Mittel befanden sich allerdings nicht im Besitz eines Toten, sondern eines sehr lebendigen jungen Mädchens.


  Unter anderen Umständen hätte man das Mädchen als hübsch bezeichnen können, aber da Monk überraschend vor ihr aufgetaucht war, hatte sie das Gesicht zu einer Grimasse des Schreckens verzerrt. Monks Aussehen war durchaus geeignet, unvorbereiteten Betrachtern schlaflose Nächte oder Alpträume zu verursachen.


  Das Mädchen hatte von Natur rote Haare und – eine ungewöhnliche Kombination – braune Augen, die jetzt vor Furcht und Empörung funkelten. Monk war mit dem Lift aus der sechsundachtzigsten Etage des Hochhauses, in der Doc Savages Wohnung lag, bis zur dreiundachtzigsten Etage gefahren und hatte lautlos den Rückweg angetreten. Das Mädchen hatte ihn bemerkt, wie er vorsichtig treppauf schlich, und da sie nicht nach oben flüchten konnte, ohne unweigerlich eingeholt zu werden, hatte sie die Flucht nach vorn angetreten. Über der sechsundachtzigsten Etage war nur noch das Dach und darauf ein mächtiger Funkmast. Das Mädchen hatte Monk an einer Biegung aufgelauert und rammte ihm nun einen stumpfnasigen Revolver gegen den Hals.


  »Keine Bewegung!« zischte das Mädchen. »Sie sind der Kerl! Wenn Sie nicht parieren, schieße ich Sie über den Haufen!«


  Monk ahnte nicht, welcher Kerl er angeblich sein sollte, doch hielt er es für vernünftig, das Mädchen nicht zu reizen. Ihre Hand mit der Kanone zitterte heftig, und Monk kannte sich aus. Wer zitterte, der schoß auch, und zwar aus schierer Angst. Er bewegte sich nicht, er nahm nicht einmal die Hände hoch, wie es in derlei Fällen üblich ist. Er wußte nicht, wie das Mädchen auf eine solche Geste reagieren würde.


  »Wo kommen Sie denn so plötzlich her?« fragte er. Wenn er nicht wütend war, hatte er eine piepsige Kinderstimme, die nicht zu seiner bulligen Gestalt paßte, und im Augenblick war er nicht wütend. Er war verstört. »Sie müssen den Mann oben umgelegt haben ...«


  »Ich hab gesagt, Sie sollen sich nicht bewegen!« fauchte das Mädchen überflüssigerweise. »Sie sind also über den Mord informiert! Sie wollten ausrücken, aber dann haben Sie Barton gehört und sind umgekehrt! Barton! Komm rauf!«


  Von unten näherten sich Schritte, Monk begriff, daß der Barton-Typ in der zweiundachtzigsten Etage herumlungerte. Er bezweifelte, daß die rothaarige Dame den Mann vor Docs Wohnung auf dem Gewissen hatte, ihre Ausführungen sprachen dagegen, aber vielleicht war dieser Barton der Mörder und die Rothaarige trotz ihrer Furcht lediglich besonders abgefeimt.


  Ein junger, bleicher Mann mit schwarzen Haaren und auffallend buschigen Augenbrauen rückte ins Blickfeld. Als er Monk und das Mädchen erspähte, blieb er atemlos stehen. Anscheinend war er nicht in Kondition, und die Stufen machten ihm zu schaffen. Monk bedauerte von Herzen, daß dieses Hochhaus nach Büroschluß nahezu ausgestorben war. Sonst hätten die beiden hier nicht ungeniert Indianer spielen können.


  »Lora!« sagte der junge Mann und schnaufte. »Wen hast du gefangen? Warte, ich nehm’ ihn dir ab.«


  Er hastete weiter nach oben. Die Rothaarige, die offenbar Lora hieß, schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Geh hinter mir her, Barton«, verfügte sie. »Nimm das Ding in die Hand, wenn er Dummheiten macht, verpaßt du ihm eine Kugel.«


  Monk riß die Augen auf. Die Rothaarige hatte aus der Tasche ihres Trenchcoats ein zweites Schießeisen gezogen und reichte es Barton.


  »Aber Lady!« sagte Monk entrüstet. »Was glauben Sie wohl, was Sie da machen? Und wieso ...«


  »Halten Sie das Maul!« kommandierte die Rothaarige. »Marschieren Sie vor uns her! Barton, du mußt die Pistole entsichern! Doc Savage wird sich freuen, wenn wir ihm diesen Verbrecher übergeben.«


  Monk drehte sich um und stapfte nach oben. Hinter ihm wurde eine Pistole entsichert; er hörte es knacken. Das Mädchen und der Mann blieben ihm auf den Fersen. Sie gelangten zur vierundachtzigsten Etage.


  »Warten Sie!« befahl das Mädchen.


  Monk blieb stehen und spürte die Pistole des Mannes im Nacken. Monk nahm den Mann und das Mädchen nicht mehr ernst; ein Mensch, dem man Anweisung geben mußte, eine Kanone zu entsichern, war kein Gegner. Trotzdem fand Monk es lästig, daß die beiden auf ihn zielten und ihm das Gesetz des Handelns vorschreiben wollten.


  »Barton«, sagte das Mädchen, »steck das in die Tasche.«


  Monk schielte nach rückwärts. Das Mädchen gab dem jungen Mann eine Injektionsspritze, die einen verdächtigen Geruch ausströmte. Monk war genug Fachmann, um den Geruch auf Anhieb zu identifizieren. Die Spritze war mit Blausäure geladen.


   


  Das Mädchen trieb Monk zu der Tür mit dem Namensschild CLARK SAVAGE Jr. und drückte auf den Klingelknopf, der junge Mann bildete die Nachhut. Abermals öffnete Doc Savage. Sein Gesicht drückte nicht das geringste Erstaunen aus, als er Monk und dessen Begleiter entdeckte. Er trat wortlos zur Seite und gab den Eingang frei. Im Hintergrund des Empfangszimmers tauchten Ham, Renny und Callus auf. Das Mädchen schob Monk ins Empfangszimmer, der junge Mann schloß sich an. Doc machte hinter ihnen die Tür zu. Er besah sich Monk und lächelte.


  »Das ist doch mal was anderes!« amüsierte sich Ham. »Lady, wo haben Sie diesen Kerl aufgefischt?«


  »Doc«, sagte Monk, »die Weibsperson soll ihre Kanone von meinem Hals nehmen! Wenn sie stolpert, wird sie mir aus Versehen die Wirbelsäule zerschießen.«


  Das Mädchen wirkte ein wenig verdattert. Trotzdem hielt sie Monk weiter in Schach. Der junge Mann blickte sich neugierig und beklommen um.


  »Lady, lassen Sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen«, spottete Ham. »Drücken Sie ab. Sie könnten damit der Menschheit einen Dienst erweisen.«


  »Sie ist imstande und tut’s wirklich!« brüllte Monk. Seine Stimme war jählings nicht mehr piepsig, sondern erinnerte an das Organ eines verärgerten Löwen. »Nehmt ihr endlich das Mordgerät weg!«


  Das Mädchen wurde rot vor Verlegenheit; ihr schien zu dämmern, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Sie ließ den Revolver sinken.


  »Sind Sie Mr. Savage?« Sie wandte sich an Doc und wartete keine Antwort ab. Offenbar hatte sie nur aus Höflichkeit gefragt. Tatsächlich hatten mehr Zeitungen und Zeitschriften Doc abgebildet, als ihm angenehm war. »Dieser häßliche Mensch hat sich im Treppenhaus herumgetrieben. Ich wollte zu Ihnen und ...«


  »Glaubt ihr kein Wort!« Monk unterbrach den Redefluß. »Ich hab diese Weibsperson und den Kerl im Treppenhaus überrumpelt. Sie hatte zwei Kanonen und eine Injektionsspritze mit genügend Gift, um hundert Leute umzubringen. Sie hat die Spritze dem Kerl gegeben.«


  Doc sagte nichts. Er lächelte.


  »Wer wen gefangen hat, ist wohl nicht leicht zu entscheiden«, mischte Renny sich ein. »Wir sollten versuchen, die unübersichtlichen Verhältnisse zu klären.« Die rothaarige Lora schob ihre Waffe in die Tasche, der junge Mann ließ seine Pistole unter der Jacke verschwinden. Er machte ein dummes Gesicht.


  »Der häßliche Mensch scheint einer Ihrer Männer zu sein«, sagte Lora zerknirscht zu Doc. »Ich vermute, daß ich mich entschuldigen muß. Natürlich habe ich gewußt, daß Sie einen gewissen Monk in Ihrer Gruppe haben, aber so habe ich ihn mir nicht vorgestellt.«


  Ham lachte fröhlich.


  »Das kann man sich auch nicht vorstellen«, behauptete er. »Lady, Sie brauchen sich nichts vorzuwerfen. Ihr Irrtum ist verständlich.«


  Doc achtete nicht auf das Gezänk seiner beiden Helfer. Er war daran gewöhnt, daß sie einander ständig in die Haare gerieten, als wären sie bis auf’s Messer verfeindet. In Wahrheit waren sie fast so unzertrennlich wie siamesische Zwillinge. Jeder von ihnen hatte dem anderen mehr als einmal das Leben gerettet, wenn einer krank oder verwundet war, litt der andere aus Sympathie mit, und wenn einer nicht anwesend war, fühlte der andere sich überflüssig. Das Gezänk war so alt wie ihre Bekanntschaft und beinahe ebenso lange lediglich eine Art Ritual, bei dem sich keiner mehr etwas dachte.


  »Anscheinend liegt hier ein Mißverständnis vor«, sagte Doc kühl zu dem Mädchen. »Zweifellos haben Sie eine triftige Erklärung für Ihre Anwesenheit? Was hat es mit dieser Injektionsnadel auf sich?«


  Lora blickte von einem der Männer zum anderen. Callus schob sich nach vorn und musterte Lora und ihren Begleiter.


  »Eine Injektionsnadel!« sagte er nachdrücklich. »Vielleicht ist mein Kollege wirklich noch nicht so lange tot, wie ich zunächst angenommen habe, oder wir ...«


  »Sie meinen den Mann auf dem Korridor.« Lora ließ ihn nicht ausreden. »Davon wissen wir nichts. Mein Bruder und ich, wir wollten zu Mr. Savage, dann haben wir den Toten entdeckt und sind erschrocken. Wir wollten ein andermal wiederkommen. Die Spritze haben wir auf dem Rückweg eine Treppe tiefer gefunden.«


  Doc gab nicht zu erkennen, ob er Loras Erklärung glaubte.


  »Warum wollten Sie zu mir?« fragte er.


  »Barton und ich hatten erfahren, daß Sie sich mit den Seebeben befassen«, sagte Lora schnell. »Mein Name ist Lora Krants.«


  »O ihr Götter!« stöhnte Renny. »Und wir haben gedacht, unsere Untersuchungen sind geheim!«


  »Wahrscheinlich sind Sie die Tochter von Cyrus Krants«, meinte Doc. »Ich weiß, daß er sich mit der Erforschung des Meeresbodens befaßt.«


  »Ja, das ist mein Vater!« Lora nickte eifrig. »Vielleicht können Sie uns helfen ...«


  »Das ist möglich«, sagte Doc. »Sie müssen mir nur einen Hinweis geben. Wobei soll ich Ihnen helfen?«


  Das Mädchen ließ sich in einen der Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. Sie hatte sehenswerte Beine, wovon Ham und Monk sich unverzüglich überzeugten. Beide hatten eine Schwäche für hübsche Frauen, allerdings hatte Monk seines Aussehens wegen weniger Erfolg als der geschniegelte Advokat. Doc lächelte, denn er hatte der Dame keineswegs einen Platz angeboten. Barton stand unglücklich in der Nähe der Tür; das unkonventionelle Benehmen seiner Schwester schien ihn zu stören.


  »Es geht um meinen Vater«, sagte Lora. »Er wird seit über einer Woche vermißt. Die letzte Nachricht von ihm war ein Funkspruch von seiner Jacht, da war er in der Nähe der unteren Florida Keys.«


  »Die unteren Florida Keys ...« wiederholte Doc versonnen. »Wir haben festgestellt, daß in dieser Gegend in unregelmäßigen Abständen eine unerklärliche Funkstille auftritt, gewissermaßen ein Loch, das Radiowellen nicht durchdringen. Einer meiner Männer ist damit beschäftigt, dieses Loch genau zu lokalisieren, vielleicht wissen wir mehr, wenn wir die Längen- und die Breitengrade kennen.«


  Der Mann, von dem Doc sprach, war Long Tom. Er war in der Bibliothek geblieben und arbeitete mit dem Kurzwellengerät.


  »Ich gehe zu ihm«, sagte Renny. »Ich sehe nach, was er treibt.«


  »Geben Sie mir die Injektionsspritze«, sagte Doc zu dem Mädchen. »Monk soll den Inhalt analysieren.«


  »Das kann er wirklich«, warf Ham ein. »Von Chemie versteht er was, deswegen halten wir ihn uns.«


  Monk musterte ihn giftig, aber er kam nicht dazu, die Unfreundlichkeit zu erwidern, denn das Mädchen blickte zu dem jungen Mann, und dieser bemühte sich zu Monk und überreichte ihm die Spritze. Monk ging hinaus und knallte die Tür zu.


  »Das ist aber seltsam«, bemerkte Callus und musterte kritisch das Mädchen. »Ich kenne Ihren Vater sehr gut, aber seiner Tochter und seinem Sohn bin ich noch nie begegnet. Ich wußte gar nicht, daß er Kinder hat.«


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Der junge Mann kehrte zur Tür zurück, als hätte er die Absicht, sie zu bewachen.


  »Erzählen Sie mir mehr über den Funkspruch«, sagte Doc.


  Das Mädchen dachte nach.


  »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagte sie schließlich. »Der Funkspruch war sehr kurz. Angeblich waren die Maschinen ausgefallen, und der Ingenieur konnte den Schaden nicht finden. Eine Stunde später kam ein zweiter Funkspruch. Die Maschinen funktionierten wieder, obwohl der Ingenieur den Schaden immer noch nicht entdeckt hatte. Das ist alles.«


  »Und seitdem haben Sie von der Jacht nichts mehr gehört«, folgerte Doc. »Richtig?«


  »Richtig«, sagte das Mädchen. »Die Jacht ist verschwunden. Wir haben mit allen möglichen Häfen telefoniert, aber sie ist nirgends gesehen worden.«


  »Sie wird wieder auftauchen«, sagte Doc scheinbar leichthin. »Woher wissen Sie, daß ich mich zur Zeit mit den Seebeben befasse?«


  »Von der Regierung«, erwiderte das Mädchen, das heißt, von der Geodetic Survey. Ich habe dort einen Freund.«


  Monk kam wieder ins Zimmer.


  »Blausäure«, sagte er. »An der Nadel sind Blutspuren; sie ist erst kürzlich benutzt worden.«


  Doc blickte scharf zu dem Mädchen und dann zu dem jungen Mann. Der junge Mann trat schüchtern von einem Fuß auf den anderen und war noch blasser geworden, als er ohnehin war. Er war geradezu unnatürlich bleich. Abermals ließ Doc sich nicht anmerken, ob er diesem Gespann und der Geschichte, die das Mädchen ihm erzählt hatte, traute oder nicht. Er sagte auch nichts. Er nahm Monk die Nadel ab und legte sie auf den niedrigen Tisch zwischen den Sesseln.


  Eine peinliche Stille entstand, niemand bemühte sich, sie zu überbrücken. Endlich erschien Long Tom an der Tür zur Bibliothek.


  »Ich glaube, wir haben’s«, sagte er. »Doc, wenn du dich überzeugen willst ...«


  »Ja, natürlich«, sagte Doc abwesend, als wäre er mit seinen Gedanken weit fort gewesen. Er wandte sich an Callus und die beiden Krants. »Kommen Sie mit, es wird Sie gewiß auch interessieren.«


  »Was ist mit Jasson?« fragte Ham. »Müßten wir nicht die Polizei verständigen?«


  »Später«, sagte Doc.
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  Die Männer und das Mädchen gingen ins Labor. Callus sah sich anerkennend um, offenbar war er ausreichend geschult, um festzustellen, wie kostspielig dieser Raum eingerichtet und ausgestattet war.


  »Herrlich!« sagte er. »Hier läßt sich’s arbeiten! Mr. Savage, ich beneide Sie.«


  Doc trat zu einem der Geräte, schob Renny zur Seite und griff nach einem Paar Kopfhörern. Er lauschte, nickte und legte die Kopfhörer aus der Hand. Er besah sich die beiden Krants und den Professor.


  »Sie wissen schon so viele Geheimnisse, daß ich Ihnen noch ein Geheimnis anvertrauen will«, sagte er, »Tatsächlich handelt es sich bei den Naturereignissen der letzten Zeit keineswegs um Seebeben, wir hatten es vermutet, aber nun haben wir den Beweis. Die Seismographen haben nicht angesprochen. Was immer sich unter dem Meeresspiegel abspielen mag, mit Seebeben hat es nichts zu tun. Die Funkstille scheint damit zusammenzuhängen. Um atmosphärische Störungen kann es sich nicht handeln. Das Wetter ist nirgends ungewöhnlich.«


  »Trotzdem finden wir überall blinde Flecken«, fügte Long Tom hinzu. »Etwas stimmt nicht, aber was ...«


  Callus wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu, denn im selben Augenblick schrillte das Telefon. Es stand auf einem Tisch am Fenster. Doc ging hin und nahm den Hörer ab.


  Am anderen Ende der Leitung war ein Mann in Washington, der zum Beraterstab der Regierung gehörte. Doc hätte das Gespräch auf einen anderen Apparat im Empfangszimmer oder in der Bibliothek umlegen können, doch er tat es nicht. Er benahm sich, als hätte er wirklich kein Geheimnis vor den drei Leuten, die zu ihm hereingeschneit waren und bisher mehr als dürftige Gründe für ihren Besuch angeführt hatten.


  »Mr. Savage«, sagte der Mann in Washington, »wir müßten mit Ihnen sprechen, aber nicht telefonisch, weil man nicht weiß, wer alles in der Leitung hängt, ohne hineinzugehören. Wann dürfen wir Sie erwarten?«


  »Ich fliege sofort«, sagte Doc ohne zu zögern. »Haben Sie eine Nachricht von der Kommission?«


  »Auch darüber müssen wir sprechen«, erklärte der Mann am anderen Ende. »Die Kommission ist nicht in Calais angekommen, die Trafalgar Square wird seit mehr als zwölf Stunden vermißt. Alles andere erfahren Sie, wenn Sie hier sind.«


  Doc versprach noch einmal, sich unverzüglich auf die Reise nach Washington zu machen, und legte auf. Er war sehr nachdenklich. Die scheinbaren Seebeben, die Löcher im internationalen Funkverkehr, der bis an die Zähne bewaffnete Professor, der vor seiner, Docs, Tür ermordet worden war und nun die verschwundene sogenannte Kriegskommission, vor allem die Gleichzeitigkeit dieser Geschehnisse – dergleichen konnte kein Zufall sein. Was immer sich da anbahnte, war gefährlich und von gigantischem Format, daran konnte es keinen Zweifel geben. Die Absicht der drei Besucher, ihre Lauterkeit oder etwaige Tücke war dagegen vergleichsweise belanglos.


  Am bedenklichsten war, daß die Kommission, die der Mann in Washington erwähnt hatte, nicht in Calais angekommen sein sollte. Nur wenige Menschen wußten von der Existenz dieser Kommission. Die Regierung der Vereinigten Staaten hatte beschlossen, auf einer unteren Ebene die Möglichkeit einer Überbewaffnung einer Handvoll Staaten zu erkunden. Unter der Führung der USA sollten diese Staaten die Rolle einer Weltpolizei übernehmen. Sämtliche Nationen sollten gezwungen werden, unter der Strafandrohung, ausgelöscht zu werden, keine Kriege mehr zu führen.


  Einer von Docs Männern, William Harper Littlejohn, gehörte der Kommission an. Er wurde von seinen Freunden Johnny genannt und war Archäologe und Geologe, und wer ihn für diese Mission vorgeschlagen hatte, konnte Doc nicht einmal ahnen. Doc war weder von der Idee, die hinter dieser Kommission stand, noch von Johnnys Mitwirkung begeistert. Er hielt nichts von einer Überbewaffnung, die nicht nur Unsummen kostete und lediglich über einen aufgeblähten Staatshaushalt zu finanzieren war, was zwangsläufig Inflationen auslösen mußte, sondern auch ungerechte Verhältnisse zementierte. Zu seinem Bedauern hatte Doc weder Einfluß auf die Regierung, noch auf Johnny, der so wenig von weltpolitischen Zusammenhängen verstand, daß er in idealistischem Überschwang auch seinen eigenen Ruin unterschrieben hätte, ohne dessen gewahr zu werden.


  Doc wußte, daß die Kommission in London zusammengetreten war. Sie sollte von dort nach Paris Weiterreisen; deswegen hatten die sechs Mitglieder in Dover die Fähre nach Calais bestiegen. Anschließend hatte die Kommission nach Washington kommen sollen. Doc rekapitulierte in Gedanken die Namen der übrigen Repräsentanten: ein Sir Arthur Westcott vertrat Großbritannien, ein Baron Calosa verhandelte für Italien, ein gewisser Lamont kam aus Frankreich, ein gewisser Schumann nahm die deutschen Belange wahr, und ein gewisser Torron war der Vertreter Spaniens.


  Doc wandte sich zu seinen Gästen, die stumm gewartet hatten, bis er zu ihnen zurückkehrte.


  »Ihr Besuch ehrt mich«, sagte er knapp. »Leider muß ich Sie bitten, mich jetzt zu entschuldigen, aber Sie können gern hier bleiben und Long Tom und Renny bei der Arbeit zusehen.«


  Die Gäste sagten nichts. Doc zog Renny zur Seite. »Kümmert euch noch ein bißchen um den blinden Flecken in der Funklandschaft«, sagte er leise. »Monk und Ham werden mich begleiten, voraussichtlich sind wir bald wieder hier. Der Polizei sollten wir den Ermordeten noch ein wenig vorenthalten, bis wir mehr wissen, einstweilen möchte ich keine Fragen beantworten. Sollte diese Miß Krants sich entschließen, nach Hause zu gehen, könntest du vielleicht dafür sorgen, daß sie unbeschädigt ankommt.«


  »Dafür kann doch der Bruder sorgen«, meinte Renny. Doc schüttelte den Kopf.


  »Mir liegt daran, daß auch er nicht beschädigt wird«, erklärte er. »Falls in meiner Abwesenheit noch mehr Besucher eintreffen, unmöglich ist es nicht, fast nichts ist unmöglich, behandelt sie höflich und vorsichtig. Vorsicht ist noch wichtiger als Höflichkeit.«


  »Eigentlich sollte ja alles geheim bleiben«, murrte Renny. »Und jetzt geben Leute einander hier die Klinke in die Hand – Leute, die beinahe mehr wissen als wir! Vermutlich ist bei der Geodetic Survey in Washington eine Schraube locker.«


  »Mehrere Schrauben«, korrigierte Doc. »Wir werden sie finden, in dieser Beziehung mache ich mir keine Sorgen.«


  Er gab Monk und Ham ein Zeichen und ging mit ihnen in den Vorraum. In einem getarnten Wandschrank befanden sich Maschinenpistolen, die Doc selbst entwickelt hatte. Sie waren nach seinen Angaben gebaut worden und im Handel nicht zu haben. Sie waren nur wenig größer als normale Pistolen, hatten aber ein überlanges gebogenes Magazin, und ihre Feuergeschwindigkeit übertraf die moderner Maschinengewehre. Monk und Ham luden zwei Pistolen mit Betäubungsmunition – Doc und seine Männer versuchten Menschenleben zu schonen, soweit es sich bewerkstelligen ließ – und schnallten sie in Schulterhalftern unter die Jacken. Vorsorglich steckten sie Ersatzmagazine auch mit scharfer Munition ein.


  Mit dem Expreßlift, den Doc auf eigene Kosten hatte einbauen lassen, fuhren die drei Männer in die Tiefgarage, von deren Existenz außer den Hausmeistern kaum jemand etwas ahnte. Doc klemmte sich hinter das Lenkrad seiner schwarzen gepanzerten Limousine, Ham und Monk nahmen im Fond Platz. Doc steuerte den Wagen auf die Straße und in halsbrecherischer Geschwindigkeit in Richtung Hafen. Um diese Zeit war nur wenig Verkehr.


  Vor einem Lagerhaus am Hudson River brachte Doc den Wagen zum Stehen. Über dem Tor stand auf einem Schild HIDALGO TRADING COMPANY. Diese angebliche Handelsgesellschaft hatte nur einen einzigen Gesellschafter, nämlich Doc Savage, und sie trieb auch keinerlei Geschäfte. Tatsächlich war das Lagerhaus ein Hangar. Hier bewahrte Doc seinen privaten Flugzeugpark auf, eine Kollektion, die jeder mittleren Aus-Stellung zur Ehre gereicht hätte. Doc entschied sich, für den Flug nach Washington eine leichte, zweimotorige Maschine zu benutzen.
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  Zu dieser Zeit beschäftigten sich Renny und Long Tom noch immer mit den Instrumenten, mit denen Doc und seine Gefährten den Ursprung des Phänomens zu erforschen trachteten, das so bedenklich an eine Kette von Seebeben erinnerte. Callus und die beiden Krants sahen zu, obwohl es nicht viel zu sehen gab. Nach einer Weile drehte Long Tom an der Skala des Kurzwellengeräts und stellte verblüfft fest, daß es mittlerweile einen zweiten blinden Flecken im Funkverkehr gab, und zwar in der Nordsee nördlich von Norwegen. Er teilte Renny seine Entdeckung mit, Renny zuckte mit den Schultern. Er verstand nicht viel von derlei Dingen und begnügte sich damit, den Fachmann Long Tom zu unterstützen. Callus kam neugierig näher.


  »Norwegen!« sagte er anscheinend alarmiert. »Das ist bemerkenswert!«


  Wieso Norwegen nach seiner Ansicht bemerkenswert war, behielt er für sich. Renny mochte ihn nicht fragen, und Long Tom hatte nicht zugehört. Er hatte unterdessen Verbindung mit Doc aufgenommen, der über der Küste nach Süden flog und bereits Baltimore hinter sich hatte. Long Tom plauderte mit Doc und wollte ihm eben über seinen Fund berichten, als es aus den Kopfhörern wüst knatterte. Einen Sekundenbruchteil später verstummte das Getöse wieder. In den Kopfhörern wurde es totenstill.


  »Ich habe ihn verloren«, sagte Long Tom nervös. »Eine Störung ...«


  Renny bemächtigte sich es Mikrophons.


  »Doc!« brüllte er. »Kannst du uns hören?!«


  Long Tom schaltete den Lautsprecher ein, auf den er bisher verzichtet hatte, damit die Gäste nicht alles mitbekamen, was Doc ihm möglicherweise mitzuteilen hatte. Aus dem Lautsprecher drang ein sanftes Summen.


  »Ob ... ob mit dem Flugzeug etwas passiert ist?« fragte Callus verwirrt.


  »Hoffentlich nicht!« sagte das rothaarige Mädchen atemlos.


  »Eine Störung«, sagte Long Tom noch einmal. »Mit dem Flugzeug ist bestimmt alles in Ordnung, aber das Funkgerät macht Schwierigkeiten.«


  Lora Krants musterte ihn skeptisch. Sie schwieg. Renny schrie wieder ins Mikrophon, abermals ohne Erfolg, im selben Augenblick flackerte das Licht und brannte dann mit verminderter Leuchtkraft weiter.


  »Gespenstisch.« Endlich meldete Loras Bruder sich einmal zu Wort. Nach wie vor war er leichenblaß und drückte sich an den Wänden herum, als ob er nicht dazugehörte. »Und alles auf einmal Die Türklingel schlug an, Long Tom ging ins Empfangszimmer, um zu öffnen. Renny stellte die Geräte ab und folgte; die beiden Krants und Callus schlossen sich an. Vor der Tür stand ein kleiner, drahtiger Mann unbestimmbaren Alters. Er lächelte mit gepflegten Zähnen und verbeuge sich höflich. Er hatte eine gelbe Haut, glatte schwarze Haare und trug einen eleganten Anzug, der offensichtlich in London gefertigt worden war.


  »Ich möchte Mr. Clark Savage sprechen«, sagte der Mann in einem Englisch, das nicht wenige gepflegt war als sein Gebiß. »Mein Name ist Kama Dbhana, Sie können mich Kama nennen, das ist nämlich mein Familienname.«


  Long Tom gab ihm ein Zeichen einzutreten und machte hinter ihm die Tür zu. Renny runzelte die Stirn und besah sich den kleinen Mann von oben bis unten.


  »Einverstanden, Mr. Kama«, sagte er. »Was können wir für Sie tun?«


  »Mr. Savage«, sagte Kama. »Er ist nicht da?«


  Er schielte zu Callus und zu Lora Krants, bei der er seinen Blick lange verweilen ließ. Den bleichen Barton beachtete er nicht. Renny teilte mit, Doc wäre nicht zu Hause, daher müßte Mr. Kama mit ihm, Renny, und Long Tom vorliebnehmen. Er stellte dem kleinen Mann den Professor und die Geschwister Krants vor. Kama verbeugte sich noch einmal und lächelte artig.


  »Sie haben uns noch nicht verraten, Mr. Kama«, sagte Renny brummig, »was wir für Sie tun können!«


  »Ich habe Informationen«, sagte Kama mit Pokergesicht. »Mr. Savage versucht, einem atmosphärischen Phänomen auf die Spur zu kommen, das unzweifelhaft maritimen Ursprungs ist. Ich hatte gehofft, daß er mich an seinen Erkenntnissen teilhaben läßt.«


  »Sie auch?!« Renny war erschüttert. »Vermutlich haben Sie ebenfalls einen Freund bei der Geodetic Survey, Mr. Kama?«


  Kama lächelte, als bekäme er es bezahlt, und sagte nichts. Wieder flackerte das Licht, um noch schwächer weiterzubrennen. Long Tom spähte zur Deckenbeleuchtung und runzelte die Stirn. Er wollte eben einen Kommentar zu den befremdlichen Ereignissen geben, als es schon wieder klingelte. Er ging zur Tür.


  »O ihr Götter!« röhrte Renny. »Das ist ja heute wie in einem Taubenschlag! Wenn jetzt noch jemand kommt, der einen Freund bei der Geodetic Survey hat ...«


  Er verzichtete darauf, den Satz zu beenden. Long Tom winkte den Ankömmling wortlos herein und warf die Tür ins Schloß. Sehnsüchtig schielte er nach nebenan; ihm war anzumerken, daß er lieber bei seinen Instrumenten gewesen wäre, als mit einem Schwarm Besucher die Zeit zu vertrödeln.


  Der Mann war groß, vierschrötig und blond und trug einen dunkelblauen Anzug seemännischen Zuschnitts und einen weißen Rollkragenpullover. Seine Augen waren wasserhell und blickten durchdringend. Er grinste unbeholfen und nickte den Anwesenden zu.


  »Hjalmar Landson«, stellte er sich vor und klappte dezent mit den Hacken. »Ich habe einen Freund beim norwegischen Konsulat in New York, und er hat mir gesagt, ich soll mit Mr. Savage reden.«


  »Auf daß mein Haus voll werde!« sagte Renny sarkastisch. »Haben Sie nicht zufällig auch einen Freund, der beim Geodetic Survey beschäftigt ist?«


  Hjalmar Landson sah ihn freundlich und verständnislos an.


  »Nein«, sagte er, »Sie haben nicht begriffen. Mein Freund arbeitet im Konsulat, er ist Norweger, und von ihm weiß ich ...«


  »Sie haben sich wohl auch nicht verabredet?« Renny ließ ihn nicht ausreden. »Zum Beispiel mit Mr. Kama, Professor Callus oder Miß und Mr. Krants?«


  »Nicht verabredet.« Der Norweger schüttelte energisch den Kopf. »Ich kenne Mr. Kama, aber ich hatte noch nicht das Vergnügen, die anderen ...«


  Wieder ließ Renny ihn nicht ausreden. Er stellte ihm den Professor und die beiden Krants vor, nickte allen salopp zu und ließ sie mit Long Tom allein. Er lief nach nebenan und versuchte noch einmal, Kontakt mit Doc aufzunehmen. Aus dem Lautsprecher krachte es heftiger als vorhin, und Doc war immer noch unerreichbar. Renny kehrte ins Empfangszimmer zurück, wo mittlerweile Kama und Callus angeregt plauderten, er schnappte auf, daß Kama angeblich aus San Tao kam. Renny kannte San Tao, er hatte dort einmal eine Eisenbahn bauen wollen, doch das Projekt hatte sich zerschlagen. San Tao lag an der Grenze Burmas mit Thailand, gehörte offiziell als Provinz zu Burma, war aber tatsächlich weitgehend unabhängig und durch den Handel mit Opium immens reich. Die beiden Krants saßen wieder am Tisch und tuschelten – jetzt stand der Norweger verlegen herum, als gehörte er nicht dazu - und Long Tom blickte verwirrt von einem Besucher zum anderen, die offenbar beabsichtigten, auf Doc Savages Rückkehr zu warten. Zeit schien für sie keine Rolle Zu spielen.


  Das Telefon auf dem eingelegten Tisch schlug an, Long Tom atmete erleichtert auf, eilte zu dem Apparat und nahm den Hörer ab. Er meldete sich. Sein Gesicht wurde noch finsterer.


  »Für Sie, Miß Krants«, sagte er. »Anscheinend haben Sie bei Ihrem Bekanntenkreis hinterlassen, wo Sie in den nächsten Stunden erreichbar sein werden ...«


  Lora lächelte hinreißend.


  »Ich habe nur die Telegrafengesellschaft informiert«, sagte sie. »Für den Fall, daß mein Vater eine Nachricht schickt!«


  Long Tom händigte ihr den Hörer aus und ging zu Renny. Sie verständigten sich schweigend. Am liebsten hätten sie sämtliche ungebetenen Gäste gewaltsam an die Luft befördert. Renny spähte zu Lora, die eifrig redete. Schließlich nickte sie, sagte noch etwas und legte auf. Sie ging zu Renny und Long Tom.


  »Ein Radiogramm von einem Dampfer«, erläuterte sie. »Es betrifft die Jacht meines Vaters, ich soll es sofort abholen. Wenn ich Ihnen eine Telefonnummer gebe, würden Sie mich dann anrufen, falls etwas Wichtiges geschieht?«


  »Ich gehe mit«, sagte Renny. »Sie können mir die Nummer später geben.«


  »Sie müssen mich nicht begleiten«, erwiderte Lora. »Sie haben doch bestimmt Arbeit und ...«


  Callus hatte zugehört. Er schaltete sich ein.


  »Ich werde Miß Krants mit Vergnügen begleiten«, erklärte er. »Hier kann ich ohnehin nichts mehr erfahren. Mein Wagen steht vor dem Haus.«


  »Danke«, sagte Renny. »Machen Sie sich keine Mühe. Ich gehe selbst.«


  »Wie Sie wollen ...« Callus war gekränkt. »Ich hatte ohnehin vor, mich bald zu verabschieden.«


  »Ich wäre gern noch ein bißchen geblieben«, sagte Kama geziert. »Leider warten dringliche Aufgaben auf mich, die ich nicht vernachlässigen darf.«


  »Ich gehe auch«, sagte Landson. »Ich hab was zu erledigen.«


  Long Tom bemühte sich, seine Begeisterung nicht zu zeigen. Renny holte seinen Mantel aus dem Wandschrank, aus dem Monk und Ham vor einer Weile die Maschinenpistolen gekramt hatten, und schob die beiden Krants vor sich her durch die Tür. Callus, Kama und der Norweger folgten; Keiner von ihnen hielt es für angebracht, sich von Long Tom zu verabschieden. Long Tom schloß hinter ihnen die Tür, atmete tief ein und kehrte zu den Instrumenten zurück. Renny und der Gästeschwarm fuhren mit einem der gewöhnlichen Lifts in die Tiefe.


  Rennys Roadster parkte vor dem Haus. Lora, der bleiche Bruder und Renny zwängten sich nebeneinander hinein. Lora redete unentwegt über das Radiogramm, von dem sich, wie sie sagte, Aufschluß über das Schicksal ihres Vaters erhoffte, der Bruder hielt den Mund, wie er es die ganze Zeit getan hatte, und Renny trat auf’s Gas und jagte den Wagen durch die nachtstillen Straßen. Das Büro der Telegraphengesellschaft, zu dem das Mädchen wollte, befand sich zehn Häuserblocks entfernt.


  »Warum haben Sie’s denn so eilig?« fragte Lora. »Wollen Sie uns so bald wie möglich loswerden?«


  Renny unterdrückte seine Antwort. Er blickte in den Rückspiegel, nicht zum erstenmal, seit sie unterwegs waren, und kniff die Augen zusammen.


  »So etwas Ähnliches hab ich mir gedacht!« verkündete er bissig. »Wir haben Gesellschaft, Miß Krants!«


  »Wieso?« Sie verstand nicht. »Was soll das heißen?«


  »Eine Limousine, sie folgt uns«, sagte Renny. »Wir werden dem Fahrer eine Lektion erteilen.«


  Die Tachometernadel zeigte siebzig Meilen in der Stunde an, Rennys mächtige Fäuste umschlossen das Lenkrad wie Schraubstöcke. Lora vergaß zu atmen, der maulfaule Bruder meldete sich endlich wieder zu Wort und fluchte. Der Roadster preschte auf der Überholspur die Fahrbahn entlang; er fuhr parallel zu den Gleisen einer Hochbahn. Die Stützpfeiler huschten vorbei wie ein Gartenzaun.


  Die Limousine rückte nicht näher, doch sie blieb auch nicht zurück. Renny trat auf die Bremse, bugsierte den Wagen auf zwei Rädern in eine schmale Seitenstraße und trat auf’s Gas. Vor dem Roadster tauchte ein Lastzug auf.


  »Vorsicht!« kreischte das Mädchen.


  Der Lastzug wich nicht aus, im Gegenteil. Renny fand sich damit ab, daß er in der Klemme steckte, ihm blieb nichts anderes übrig als zu versuchen, sich nicht das Genick zu brechen. Während der Roadster mit blockierten Rädern auf den Lastzug zuschlitterte, überlegte Renny vage, ob die Männer in der Limousine und die im Lastzug zusammengehörten. Es war möglich, aber nicht besonders wahrscheinlich, denn wie hätten die Leute ahnen können, daß er, Renny, in diese Seitenstraße biegen würde? Dann gab er das Nachdenken auf und stemmte sich mit seiner ganzen beachtlichen Kraft gegen das Lenkrad, das Mädchen klammerte sich an ihn und zog den Kopf ein, der schweigsame Bruder öffnete auf der rechten Seite die Tür und bereitete sich auf den Absprung vor.


  Die Motorhaube des Roadsters krachte schräg gegen die Flanke des Lastzugs. Das Mädchen schrie gellend, schlug sich die Stirn am Armaturenbrett auf und verlor das Bewußtsein; Renny prallte trotz seines Widerstands mit dem Kopf an die gepanzerte Windschutzscheibe und war sekundenlang wie betäubt, der Bruder warf sich hinaus und wirbelte über den Asphalt. Er hatte Glück, daß kein Laternenpfahl im Weg war.


  Dicht hinter dem Roadster kam die Limousine zum Stehen, einige Männer sprangen heraus. Auch der Lastzug hatte angehalten. Von der Ladefläche sprangen weitere Männer, und Renny begriff, daß seine Vermutung trotz ihrer scheinbaren Unlogik richtig war. Die Kerle in der Limousine steckten mit denen im Lastzug unter einer Decke. Wie sie das Ding gedreht hatten, mußte einstweilen ihr Geheimnis bleiben, aber jedenfalls hatten sie es erfolgreich zu Ende gebracht.


  Er arbeitete sich aus der zerbeulten Karosserie, im selben Augenblick hielt ihm einer der Männer aus der Limousine eine Pistole vor die Brust. Renny ärgerte sich. In seiner Verfassung war ihm nicht klar, daß er gegen die Angreifer keine Chance hatte und ihm daher nichts anderes übrigblieb, als demütig die Hände zu heben. Er hämmerte dem Mann die Pistole aus der Hand und rückte gegen dessen Komplicen vor. Ein anderer Mann fluchte erbittert und hob seinen Revolver. Er feixte tückisch und zielte zwischen Rennys Augen.


  »Nicht schießen!« brüllte einer der anderen. »Sie hat gesagt, wir sollen ihn lebend fangen!«


  Renny hatte keine Gelegenheit darüber nachzudenken, wer diese »sie« wohl sein mochte, denn nun waren die Angreifer über ihm und prügelten auf ihn ein mit allem, was sie hatten. Renny wehrte sich verzweifelt und zog sich langsam zum Lastzug zurück, um wenigstens Rückendeckung zu haben, aber er erreichte ihn nicht. Zwei Männer beförderte er mit den Fäusten zu Boden, dann landete ein Revolverlauf wuchtig auf seinem Hinterkopf, vor Rennys Augen wogten farbige Schleier. Das letzte, was er sah, war der Asphalt, der ihm rasend schnell entgegenkam.


   


  Als Renny das Bewußtsein wiedererlangte, war er an Händen und Füßen gefesselt und hatte eine Binde um die Augen. Es war angenehm warm, und Renny folgerte, daß er sich nicht mehr auf der Straße, sondern in einem Raum befand. Sein Schädel dröhnte. Irgendwo in der Nähe redeten Leute durcheinander. Er verstand nicht, was sie sagten, aber er erkannte Loras Stimme.


  Er überlegte, daß die Männer also das Mädchen ebenfalls gefangen hatten, und war zufrieden, daß sie bei dem Unfall immerhin nicht zu Schaden gekommen war. Offenbar hatten die Kerle nicht vor, ihn, Renny, und das Mädchen zu töten, sonst hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, ihn und sie zu fangen. Mit dem Professor im Korridor vor Docs Wohnung waren sie nicht so behutsam umgegangen! Renny zweifelte nicht daran, daß diese Männer und die oder der Mörder des Professors verbündet waren, andernfalls waren diese Aktionen nämlich sinnlos. Aber wer war diese ›sie‹, die angeblich befohlen hatte, ihn, Renny, nicht zu töten?


  Schritte näherten sich. Renny spannte die Muskeln an, um die Fesseln zu zerreißen, dann stellte er seine Bemühungen ein. Die Stricke waren kräftiger als er.
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  Eine Tür fiel ins Schloß, wieder Schritte, dann abermals Lora Krants’ Stimme.


  Sie schien erzürnt zu sein.


  »Ihr seid Idioten!« verkündete sie. »Das ist der verkehrte Mann! Das hättet ihr wissen müssen. Warum habt ihr nicht auf mein Zeichen gewartet? Euch habe ich diese prächtige Beule zu verdanken!«


  Ein paar Männer stammelten lahme Entschuldigungen. Renny beherrschte sich mühsam, um nicht lauthals zu fluchen. Er ahnte nun, wer die Unbekannte war, plötzlich glaubte er auch tu wissen, wer den Professor im Korridor auf dem Gewissen hatte. Monk hatte die beiden Täter überrascht und war von ihnen überrumpelt worden. Mit einer beispiellosen Unverschämtheit hatten sie sich Doc gegenüber herausgeredet, und Doc hatte ihnen geglaubt. Oder hatte er etwa nichts geglaubt? Renny war sich dessen nicht mehr so sicher.


  Docs Auftrag, die rothaarige Lora nach Hause zu begleiten, konnte durchaus einen weniger harmlosen Sinn haben, als Renny zunächst unterstellte.


  »Savage ist nach Washington geflogen.« Renny erkannte jetzt auch die Stimme eines der Männer; sie gehörte dem maulfaulen Barton, der also ebenfalls den Unfall überlebt hatte. »Wir lassen diesen Kerl laufen. Wir haben keine Zeit zu verlieren, in den nächsten zwei Stunden kann allerhand passieren.«


  Renny begriff, daß mit dem Kerl er gemeint war und daß die Banditen offenbar Doc Savage hatten fangen wollen. Derbe Fäuste stellten ihn mit einem Ruck auf die Beine.


  »Können Sie sich bewegen?« fragte eine fremde Stimme.


  »Und ob!« brüllte Renny. »Sie brauchen mir nur die Fesseln abzunehmen, dann können Sie was erleben!«


  Der Mann lachte.


  »Ich glaube, er ist in Ordnung«, meinte eine andere Stimme.


  »Stopft ihm einen Knebel in den Mund«, empfahl Lora. »Sonst schreit er auf der Straße vielleicht nach der Polizei, bevor ihr in Sicherheit seid. Die Bullen sind bestimmt schon alarmiert, mittlerweile werden sie auch wissen, wem der zertrümmerte Roadster gehört.«


  Die Männer zwängten Renny einen Stoffetzen zwischen die Zähne und schleiften ihn eine Treppe hinunter, die mehrere Absätze hatte, und stießen ihn in einen Wagen. Nach einer kurzen Fahrt warfen sie ihn hinaus, Renny landete auf einer Rasenfläche. Einer der Männer zerschnitt die Fesseln an Rennys Handgelenken. Der Motor heulte auf, der Wagen entfernte sich.


  Renny riß sich die Binde von den Augen und befreite sich von dem Knebel. Er stellte fest, daß er sich im Central Park befand, und versuchte die Reise im Wagen zu rekonstruieren. Falls er sich nicht getäuscht hatte, war der Wagen um zwei Ecken gebogen; dann hatte er, Renny, die Auswahl zwischen drei Apartmenthäusern, die sich direkt in seinem Blickfeld befanden. Aus einem dieser Häuser war er mutmaßlich in das Fahrzeug geschleppt worden. Er beschloß, diese Häuser gelegentlich zu untersuchen. Jetzt hatte er dazu keine Zeit. Er hielt es für möglich, daß Doc sich unterdessen gemeldet hatte, außerdem war Long Tom allein in der Wohnung und brauchte vielleicht Unterstützung.


  Renny marschierte zum nächsten Taxistand. Dort parkte ein einzelner Wagen, dessen Fahrer hinter dem Lenkrad eingeschlafen war. Renny weckte ihn und ließ sich zu dem Wolkenkratzer im Zentrum von Manhattan transportieren.


   


  Zu dieser Zeit war Long Tom nicht mehr allein. Callus war wenige Minuten nach seinem Aufbruch wiedergekommen. Wie er sagte, machte er sich Sorgen um den Verbleib von Doc Savage. Long Tom hatte ihn schweigend eingelassen und war zu seinen Instrumenten zurückgekehrt.


  Doc meldete sich nicht, und die blinden Flecken im internationalen Funkverkehr blieben beharrlich, wo sie waren. Die Lampen brannten wieder mit normaler Stärke.


  Abermals schlug die Türglocke an. Long Tom seufzte und verdrehte die Augen zur Decke.


  »Großer Gott!« stöhnte er. »Noch mehr Besucher?« Callus lächelte milde. Offenbar fühlte er sich nicht angesprochen. Mittlerweile benahm er sich, als wäre er kein ungebetener Gast, sondern als gehörte er irgendwie zur Familie.


  »Jedenfalls ist Mr. Savages Geheimauftrag nicht sonderlich geheim«, sagte er. »Er ist es nicht mehr.«


  »Ich hoffe, daß Sie unrecht haben«, sagte Long Tom bissig. »Das soll heißen, daß ich mir zur Abwechslung mal einen uniformierten Besucher wünsche – wenn es denn schon durchaus ein Besucher sein muß.«


  Er ging durch’s Empfangszimmer zur Tür und öffnete. Callus tappte hinter ihm her. Der Mann vor der Tür hatte eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Kama Dbhana und bleckte ebenfalls höflich überaus gepflegte Zähne.


  »Ich habe heute abend eine Nachricht erhalten«, sagte der Mann in geziertem Englisch. »Clark Savage soll mit einer Untersuchung befaßt sein, die ...«


  »Richtig.« Long Tom schnitt ihm das Wort ab. »Sie haben einen Freund bei der Geodetic Survey, und er hat es Ihnen erzählt. Und was wollen Sie?«


  Das Lächeln des Mannes vertiefte sich, und er trat ins Zimmer. Hinter ihm tauchten rechts und links auf dem Korridor weitere Männer mit gelblichen Gesichtern auf. Sie lächelten nicht weniger gewinnend als ihr Sprecher, doch die Pistolen in ihren Fäusten wirkten tödlich ernst. Langsam hob Long Tom die Hände über den Kopf.


  Die Männer drängten sich ins Zimmer, und einer von ihnen trat die Tür zu, Callus war leichenblaß geworden. Er wollte etwas sagen, doch seine Stimme ließ ihn im Stich.


  »Wir wissen, daß Sie und dieser Mann allein sind«, erklärte der Sprecher der Bewaffneten. »Dieser Mann gehört nicht zu Savages Gruppe. Sie müssen sich nicht fürchten, wir tun Ihnen nichts.«


  Seine Begleiter warfen sich auf Long Tom und Callus und fesselten ihnen mit Handschellen die Arme auf den Rücken, dann legten sie ihnen feuchte Tücher auf’s Gesicht. Die Tücher strömten einen durchdringenden Geruch aus, nicht nach Chloroform, dessen war sich Long Tom ganz sicher. Aber die Wirkung war wie die von Chloroform. Long Tom hatte keine Gelegenheit, lange über die Natur der Tücher nachzudenken, denn er schlief bald ein. Callus war schon vor ihm entschlummert.


  Die Männer verstauten Long Tom und Callus in dem Wandschrank, dem Ham und Monk vor einer Weile die Schnellfeuerwaffen und wenig später Renny seinen Mantel entnommen hatten, dann zertrümmerten sie unter der Anleitung des Sprechers schnell und mit beachtlicher Routine die Geräte, mit denen Doc die scheinbaren Seebeben hatte untersuchen wollen. Sie benötigten für diese Tätigkeit präzise fünf Minuten, und das Ergebnis war so gründlich, als hätte Professor Homus Jasson, der auf dem Korridor durch eine Injektion Blausäure zu Tode gekommen war, die Bomben in seinen Taschen doch noch zur Detonation gebracht.


  Anschließend durchsuchten die Männer die Wohnung, aber sie stahlen nichts, sie zerstörten auch nichts mehr. Der Sprecher der Gangster entdeckte den toten Jasson, der noch immer auf einer Couch in der Bibliothek lag; Long Tom hatte ihm lediglich ein Tuch über das Gesicht gebreitet.


  Der Mann besah sich den Toten und deckte ihn behutsam wieder zu. Er lächelte.


  »Der Master wird zufrieden sein«, sagte er. Er sprach auch mit seinen Kumpanen Englisch. »Wer verkaufen will, muß die Folgen tragen.«


   


  Als Renny vor dem Haus aus dem Taxi stieg, bemerkte er sieben Männer, anscheinend Asiaten, die sich in eine Limousine pferchten und hastig wegfuhren. Renny rannte zum Expreßlift und jagte nach oben. Die Tür zu


  Doc Savages Wohnung stand offen. Vorsichtig ging Renny ins Empfangszimmer und weiter ins Labor und in die Bibliothek. Er nahm die Verwüstung zur Kenntnis, fluchte lauthals und machte sich daran, Long Tom aufzuspüren.


  Er fand ihn und zu seiner Überraschung auch Callus. Die beiden Männer waren wieder bei Besinnung. Renny half ihnen auf die Füße. Long Tom sah noch kränklicher aus als sonst. Callus war so fahl wie Loras Bruder Barton.


  »Entsetzlich!« klagte Callus. »Sie haben alles zerschlagen! Ich hatte Angst, unsere letzte Stunde wäre gekommen.«


  »Sie leben noch.« Renny versuchte ihn zu beruhigen. »Was ist passiert? Ich bin unten ein paar Männern begegnet, die Landsleute unseres Freundes Kama hätten sein können.«


  Long Tom berichtete, was geschehen war. Renny befreite ihn und Callus von den Handschellen; da die Gangster die Schlüssel nicht zurückgelassen hatten, zerbrach Renny die Fesseln mit den Fingern. Er hatte Hände wie Eisenklammern, und zu seinen Hobbys gehörte es, mit den bloßen Fäusten Türen einzuschlagen. Eine Handschelle war für ihn eine Kleinigkeit.


  Abermals versuchte Long Tom Doc über Funk zu erreichen, und abermals vergebens. Im Apparat jaulte und knisterte es, verdrossen schaltete Long Tom aus. Callus sackte auf einen Sessel und erholte sich allmählich. Renny marschierte auf und ab wie ein Raubtier im Käfig und dachte nach. Die Tücke der rothaarigen Lora beschäftigte ihn.


  Endlich hatte er eine Erleuchtung. Er nahm nun auch keine Rücksicht auf die Uhrzeit, denn wenn andere mitten in der Nacht Doc besuchten und Überfälle inszenierten, hatte er, Renny, keinen Anlaß, zimperlich zu sein. Er suchte aus dem Telefonbuch die Nummer von Cyrus Krants, Tiefseeforscher, heraus und wählte.


  Er mußte eine Weile warten, bis sich am Ende der Leitung jemand meldete, und dann war es nicht Cyrus Krants, sondern offenkundig jemand vom Personal, den Renny aus dem Schlaf geklingelt hatte.


  »Ich möchte Miß Krants sprechen«, sagte Renny. »Lora Krants. Es ist wichtig. Ich habe eine Nachricht über ihren verschollenen Vater.«


  Der Mann am anderen Ende zögerte.


  »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Miß Krants ist nicht anwesend, sie ist zu Besuch bei Freunden in Kalifornien. Sie meinen, ihr Vater ist verschollen? Das verstehe ich nicht, hier muß ein Irrtum vorliegen. Mr. Krants hat bisher täglich angerufen. Mit wem, bitte, habe ich die Ehre?«


  Renny verriet nicht, mit wem der Mann am anderen Ende der Leitung die Ehre hatte. Er knallte den Hörer auf die Gabel. Er hätte die rothaarige Lora mit Vergnügen verhauen, leider war sie nicht erreichbar. Aber in Kalifornien war sie bestimmt auch nicht, jedenfalls nicht die Lora, die Renny meinte. Er hatte das Gefühl, von einem wahren Gewimmel von Gangstern umgeben zu sein, und wohinter sie her waren, ließ sich einstweilen nur vermuten.
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  Als die Funkverbindung abgerissen war, hatte sich die Maschine schon in der Nähe von Washington befunden. Doc saß am Steuer, Monk neben ihm auf dem Platz des Kopiloten. Ham blickte seitlich auf die Küstenlinie, die rund tausend Fuß weiter unten war. Er wurde als erster aufmerksam.


  »Seht euch das an!« sagte er und deutete nach Osten. »Es ist kurz nach Mitternacht, trotzdem scheint dort die Sonne aufzugehen!«


  »Gespenstisch.« Monk starrte in die angegebene Richtung. »Die Sonne kann es nicht sein. Aber was ist es?«


  Über dem Meer war ein fahler Schimmer, der schnell größer wurde. Nach wenigen Minuten war zu erkennen, daß der Schimmer sich nicht rosig verfärbte wie bei einem Sonnenaufgang. Er blieb weiß und erinnerte an einen Fächer, der sich über den Horizont breitete.


  Doc versuchte den Tower in Washington zu erreichen, aber Washington meldete sich nicht. Er versuchte es mit Baltimore, mit dem gleichen Ergebnis.


  »Das Licht ist wirklich seltsam«, sagte er. »Man könnte an Nordlicht denken, aber so weit im Süden ...«


  Einer der Motoren stotterte und spuckte, fing sich wieder und fing abermals an zu stottern. Doc runzelte die Stirn und spähte ebenfalls nach unten. Im selben Augenblick erlosch die Beleuchtung am Armaturenbrett.


  »Steigen wir aus?« fragte Ham.


  Doc schüttelte stumm den Kopf. Er drückte die Maschine herunter und hielt Ausschau nach einem Platz, wo er notfalls landen konnte. Das Gelände war eben, aber sumpfig und für Pontons wie für das Fahrgestell gleichermaßen ungeeignet.


  »Aber Doc!« Monk war alarmiert. »Hier stimmt doch was nicht! Das seltsame Licht und die Funkgeräte und jetzt der Motor ...«


  »Natürlich stimmt etwas nicht«, erwiderte Doc. »Aber es wird nicht anders, wenn wir die Nerven verlieren.«


  Das Licht im Osten bedeckte nun die Hälfte des Himmels; hier war es taghell, während westlich über dem Festland tiefe Dunkelheit herrschte. Der Motor stellte seine Tätigkeit ganz ein, der zweite Motor hustete und würgte. Doc mußte sein ganzes beachtliches Können aufbieten, um nicht die Kontrolle über die Maschine zu verlieren. Er flog eine enge Spirale, drückte die Maschine noch tiefer, nahm Kurs nach vorn und setzte sie so sanft wie möglich mit einer Bauchlandung auf den Morast.


  Das Flugzeug schlitterte hundert Meter, während der Schlamm hoch aufspritzte und die Fenster des Cockpits mit einer zähen bräunlichen Schicht überzog, dann kam die Maschine zum Stehen und sank bis zu den Tragflächen ein,


  Doc atmete auf, Monk wischte sich kalten Schweiß von der Stirn, Ham ächzte, sein Unterkiefer zitterte. Plötzlich war es so still, daß die drei Männer im Cockpit hörten, wie der Wind über die Moorlandschaft fegte.


  »Steigen wir aus«, sagte Doc. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als nach Washington zu marschieren.«


  Doc, Monk und Ham stiegen aus und sackten bis zu den Knien in den Morast. Die Luft war mit Elektrizität aufgeladen wie vor einem Gewitter. Die Männer schlugen die Richtung zur Küste ein. Der Weg war mühselig, und nach einer halben Meile waren sie in Schweiß gebadet. Im Schilf saßen Vögel und begrüßten zwitschernd die Helligkeit, die sie offenbar für den Tagesanbruch hielten.


  In der Nähe des Strands wurde der Boden sandig und fest, hier und dort lagen mächtige Felsen, Doc kletterte auf einen der Felsen und spähte zum Wasser, Monk und Ham warfen sich hin, wo sie gerade standen. Irgendwo schrien Stimmen durcheinander, doch Monk und Ham waren zu ausgepumpt, um sich dafür zu interessieren.


  »Drei Fischer in einem Boot«, erklärte Doc, ohne daß einer seiner Gefährten danach gefragt hätte. »Sie werden an Land getrieben, offenbar haben sie auch einen Motorschaden. Ich vermute, daß wir die Quelle der scheinbaren Seebeben vor uns haben.«


  »Wieso?« erkundigte sich Ham scheinbar naiv. Er war nie zu müde, einen seiner lahmen Scherze von sich zu geben. »Du glaubst doch wohl nicht, daß die Fischer etwas damit zu tun haben?«


  »In der Tat«, sagte Doc ernst. »Ich meine nicht die Fischer, sondern die rätselhafte Lichtquelle.«


  Er sprang von dem Felsen und rannte über den Strand den Fischern entgegen. Ham und Monk trotteten lustlos hinter ihm her. Das Boot lief auf Grund, Doc und seine Gefährten halfen den Fischern, die Nußschale auf’s Trockene zu ziehen.


  »Was zum Teufel soll das bedeuten ...« fragte einer der Fischer rhetorisch. »Hat Gabriel seine Trompete geblasen?«


  »Nun ja«, erwiderte Ham spöttisch. »Ich halte es für nicht ausgeschlossen.«


  Die Fischer fluchten. Doc spähte nach Osten, wo eine Rauchsäule am Horizont aufgetaucht war. Sie schien sich nicht von der Stelle zu bewegen.


  »Anscheinend noch ein Schiff mit Havarie«, sagte Doc.


  »Stimmt«, sagte der Fischer, der den nahen Weltuntergang vermutet hatte. »Wir waren draußen, als alles anfing. Ein Küstendampfer. Er hat den Anker ausgeworfen. Die Maschine hat plötzlich nicht mehr gemuckst.«


  Abermals kletterte Doc auf einen Felsen. Er beobachtete den Lichtschimmer, der sich allmählich zum Zenit schob und von Minute zu Minute greller wurde. Nach einer Viertelstunde wölbte sich eine Glocke aus gleißender Helligkeit über dem Strand, Doc, seine beiden Begleiter und die Fischer befanden sich ungefähr im Zentrum der Glocke. Ringsum, scheinbar scharf abgesetzt, war schwarze Nacht. Zwei weitere Schiffe kamen ins Blickfeld, sie trieben hilflos auf die Küste zu. Anscheinend hatten die Kapitäne sich nicht dazu durchringen können zu ankern, vielleicht hatten sie auch nicht gemerkt, daß sie eigentlich gar keine Havarie hatten, sondern daß eine höhere Gewalt ihnen einen Streich spielte.


  Doc sprang vom Felsen und ging wieder zu Ham und Monk, die noch bei den Fischern standen und auf’s Wasser spähten.


  »Wir müssen ein Transportmittel auftreiben«, sagte er. »Wir sollten so schnell wie möglich in Washington sein.«


   


  Die drei Fischer begleiteten Doc und seine Gefährten landeinwärts; wie sie sagten, lag ihr Dorf ganz in der Nähe. Die Marschlandschaft blieb hinter ihnen zurück, und sie kamen auf eine asphaltierte Straße. Die Fahrbahn war verödet.


  »Ein Transportmittel«, sagte Ham nach einer Weile.


  »Wie stellst du dir das vor? Wenn sämtliche Motoren nicht mehr funktionieren, und eben dies scheint der Fall zu sein, kannst du mit einem Auto nichts anfangen. Willst du dir eine Pferdedroschke leihen?«


  »Eine Pferdedroschke, ein Reitpferd oder Fahrräder«, sagte Doc ernst. »In dieser Situation bin ich nicht wählerisch.«


  »Wie wäre es mit einem Kinderroller?« meinte Monk. »Wenn du doch nicht wählerisch bist ...«


  Seitab auf einem Gleis stand ein Zug, der offenbar normalerweise zwischen Washington und Baltimore pendelte, aber jetzt rührte er sich nicht vom Fleck, und aus den Fenstern starrten ein paar verwirrte Passagiere. Eine halbe Meile weiter war ein Elektrizitätswerk. Vor der Tür lungerten vier Arbeiter im Overall.


  »Was ist passiert?« rief einer von ihnen. »Unser Betrieb liegt still, ich habe versucht, nach Washington zu telefonieren, aber das Telefon ist tot!«


  Doc sagte nichts, und die vier Männer im Overall blickten ihm mißtrauisch nach, als er mit seinen Begleitern an dem Werk vorbei und zu einem Farmhaus marschierte. Der Farmer und seine Frau waren im Hof.


  »So etwas hab ich noch nicht erlebt«, behauptete der Farmer. »Sogar die Hühner bilden sich ein, es wäre schon Morgen! Aber es ist nicht Morgen, die Sonne ist nicht da!«


  »Sie wird bestimmt aufgehen«, sagte Doc. Er lächelte. »Wahrscheinlich zur üblichen Zeit.«


  Zwei Hähne krähten begeistert den gespenstischen Lichtschein an, als wären sie auf die Sonne nicht angewiesen. Die Fischer verabschiedeten sich von Doc und seinen Begleitern und eilten zu ihren Wohnungen. Die Frau des Farmers war in Tränen aufgelöst und bekreuzigte sich heftig.


  »Haben Sie einen Pferdewagen?« fragte Doc den Farmer.


  Der Farmer hatte einen Pferdewagen, außerdem hatte er ein Auto. Er war bereit, es gegen ein entsprechendes Entgelt abzutreten. Doc schwieg und zog ein Bündel Banknoten aus der Tasche, der Farmer bekam Stielaugen.


  »So viel müssen Sie mir gar nicht bezahlen«, sagte er. »Ich verlange nur den reellen Preis.«


  »Einverstanden«, sagte Doc. »Wenn der Wagen funktioniert ...«


  Der Farmer schob den Wagen aus der Scheune, die ihm als Garage diente, und versuchte den Motor zu starten. Der Motor sprang nicht an.


  »Das haben Sie gewußt!« sagte der Farmer vorwurfsvoll.


  »Ich habe es geahnt«, erwiderte Doc. »Was ist jetzt mit dem Pferdewagen? Sie bekommen ihn wieder, ich lasse ihn zu Ihnen bringen. Auf Dauer habe ich keine Verwendung dafür.«


  Der Farmer wurde noch mißtrauischer als die Männer vor dem Elektrizitätswerk und hielt nun Doc für den Urheber der befremdlichen Naturerscheinung. Mühsam gelang es Ham, den Mann zu beschwichtigen. Der Mann brachte zwei Pferde aus dem Stall und traf Anstalten, sie vor eine gebrechliche Kutsche zu spannen; im selben Augenblick wurde es finster, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. Der Pendelzug setzte sich hörbar in Bewegung, im Elektrizitätswerk flammten die Lampen auf, die beiden Hähne des Farmers hielten erschrocken den Schnabel.


  »Jetzt dürfte der Motor anspringen«, sagte Doc zu dem Farmer. »Ich kaufe den Wagen.«


  Der Farmer blieb skeptisch. Abermals versuchte er den Wagen zu starten und fuhr beinahe Monk über den Haufen. Monk fluchte und rettete sich mit einem gewaltigen Satz aus der Gefahrenzone. Ham lachte Tränen.


  Der Farmer brachte sein Vehikel zum Stehen und stieg mit schlotternden Knien aus. Er nahm das Geld, das Doc ihm reichte, und steckte es ohne nachzuzählen ein. Die Frau war ins Haus geflüchtet; die Männer im Hof hörten, wie sie verzweifelt betete.


  »Sie ist ein bißchen fromm«, sagte der Farmer heiser.


  »Ich hab mich daran gewöhnt. Meistens ist sei eine gute Frau.«


  Doc klemmte sich hinter das Lenkrad, Ham und Monk stiegen zu ihm ein. Eine halbe Stunde später waren sie in Washington.
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  Der Mann, der mit Doc Savage telefoniert hatte, erwartete ihn und Ham und Monk im Weißen Haus. Der Präsident schlief noch und hatte hinterlassen, daß man ihn notfalls wecken sollte, doch der Mann, der telefoniert hatte, hielt davon nichts, denn angeblich, so sagte er, verstand der Präsident ohnehin nichts von technischen Dingen und war daher auf seine Berater angewiesen. Er bat seine Gäste, in der Besucherecke in seinem großen, luxuriösen Büro Platz zu nehmen, befahl einem livrierten Neger, Kaffee zu servieren, und kam unverzüglich zur Sache.


  »Es ist absolut phantastisch«, erklärte er. »Wir stecken bis zum Hals in Kalamitäten. Wir möchten das alles am liebsten ignorieren, aber dazu ist es zu gefährlich. Wir werden bedroht und wissen nicht einmal, von wem! Unsere Wissenschaftler und Techniker, die wir bisher konsultiert haben, sind ratlos.«


  »Die Wissenschaft hat in den letzten Jahrzehnten außerordentliche Fortschritte gemacht«, bemerkte Doc weise. Er hatte den Eindruck, daß der Berater des Präsidenten eine Antwort erwartete. »Nicht jeder Wissenschaftler kann auf sämtlichen Gebieten auf dem laufenden sein, es wäre unbillig, dergleichen zu verlangen. Es ist auch nicht auszudenken, welche Entwicklungen wir in der nächsten Zeit noch erleben werden. Leider sind die Schrittmacher oder auch Wegweiser dieser Entwicklungen nicht immer Menschen mit Moral und Charakterstärke, häufig sind sie auch ganz einfach tüchtige Fachidioten, denen die Phantasie fehlt, um sich auszumalen, was sie mit ihren Entdeckungen alles anstellen können. Es gibt da Beispiele ...«


  Er verzichtete darauf, die Beispiele aufzuzählen. Er hätte eine lange Liste anfertigen müssen, überdies war der Berater des Präsidenten gewiß nicht weniger informiert als er, Doc, wenngleich er mutmaßlich einen anderen Standpunkt vertreten hätte.


  Der Neger brachte den Kaffee und zog sich diskret zurück, der Berater bediente seine Gäste. Er dachte nach, atmete tief ein und setzte zu dem Vortrag an, den er telefonisch nicht zu halten gewagt hatte. Umständlich teilte er mit, daß die Regierung der Vereinigten Staaten aufgefordert worden war, endlich und vollkommen abzurüsten. Angeblich hatten sämtliche übrigen Staaten ebenfalls diese Order erhalten.


  »Wir wissen nicht, wer uns diesen Befehl geschickt hat«, erläuterte der Berater. »Eines unserer Schiffe hat einen Funkspruch aufgenommen und weitergegeben, damit ist das also publik, obwohl wir bisher verhindern konnten, daß die Presse für eine weitere Verbreitung gesorgt hat. Ein Zusammenhang mit den scheinbaren Seebeben kann als sicher angenommen werden, hinzu kommen der plötzliche Ausfall aller Motoren in einem gewissen Bereich und die unerklärliche Lichtquelle, die über einem Teil unserer Küste die Nacht zum Tag gemacht hat. Der Sinn dieser Order, so hieß es in dem Funkspruch, soll darin bestehen, Kriege für alle Zeiten unmöglich zu machen.«


  »Ein lobenswertes Ziel«, sagte Doc ohne Ironie. »Allerdings zweifle ich an der Aufrichtigkeit der Leute, die den Funkspruch aufgegeben haben. Wer über technische Mittel verfügt wie die, von denen wir Kostproben erhalten haben, könnte versucht sein, diese Mittel anzuwenden, sobald er keinen Widerstand mehr zu befürchten hat. Tatsächlich hat er jetzt schon kaum noch Widerstand zu erwarten. Er kann das gesamte zivilisierte Leben mit einem Schlag ausschalten, ohne auch nur eine einzige Stadt zu zerstören. Man müßte darüber nachdenken, weshalb er – wer immer dieser Er sein mag – sich einstweilen mit diesem Funkspruch begnügt.«


  »Nicht nur!« sagte der Berater entrüstet. »Jedenfalls bin ich davon überzeugt, daß wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun haben!«


  »So einfach sollten wir es uns nicht machen«, erwiderte Doc. »Aber ich habe Sie unterbrochen, entschuldigen Sie.«


  »Sie haben mich nicht unterbrochen.« Der Berater überlegte, dann fiel ihm wieder ein, was er hatte sagen wollen. »Ach so! Nein, er hat sich nicht mit der Drohung begnügt, er ist bereit, uns seine Macht zu beweisen. Von heute morgen acht Uhr bis zum Mittag will er New York und die nähere Umgebung gewissermaßen lahmlegen.«


  »Da hat er sich aber was vorgenommen!« rief Ham. »New York ist ein dicker Brocken. Alle Räder stehen still – oder so ähnlich ...«


  »Ein Wahnsinniger!« behauptete der Berater noch einmal. »Natürlich zieht niemand innerhalb der Regierung die Möglichkeit in Betracht, daß wir uns dieser Erpressung beugen, aber was wir tun sollen ...«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Natürlich«, sagte Doc in einem Anflug von Sarkasmus. »Ich zweifle nicht daran, daß dieser Mensch den Beweis für seine Macht liefern wird.«


  »Und wenn schon«, sagte der Berater. »Dann werden in New York für ein paar Stunden mal keine Autos verkehren, ein bißchen idyllische Ruhe kann den Leuten nicht schaden. Übrigens haben wir von der Kriegskommission auf der Fähre Trafalgar Square auch nichts mehr gehört, aber diese Affäre ist vergleichsweise belanglos.«


  »Für uns nicht!« sagte Monk finster. »Einer unserer Freunde gehört ihr an.«


  »Richtig«, sagte der Berater. »Das hatte ich vergessen.«


  Er stand auf, ging zu seinem Schreibtisch, kramte zwischen Papieren und kehrte zu seinen Besuchern zurück. Doc, Monk und Ham tranken den Kaffee, der inzwischen lau geworden war. Nach den Erlebnissen dieser Nacht waren sie ein bißchen ausgepumpt, und der Kaffee konnte sie hoffentlich aufmuntern.


  »Noch etwas, Mr. Savage«, sagte der Berater und studierte das Papier, das er vom Schreibtisch geholt hatte. »Das ist einstweilen die letzte Nachricht, die wir erhalten haben, vor der Küste von Maryland hatten einige unserer Schiffe scheinbar einen Motorschaden, ein Zerstörer der amerikanischen Marine hat gut eine Stunde lang festgelegen. Und Arne Dass ist auch verschollen, aber das wissen Sie vermutlich schon.«


  »Ich wußte es nicht«, sagte Doc. »Ich habe den Namen eben zum erstenmal gehört. Aber was die Schiffe vor der Küste von Maryland angeht – einigen bin ich unterwegs begegnet. Eine meiner Maschinen steckt im Schlamm von Maryland; wir sind mit einem Auto weitergefahren.«


  »Das tut mir leid.« Der Berater nagte an seiner Unterlippe. »Ich werde mit dem Präsidenten sprechen, vielleicht können wir Ihnen den Schaden ersetzen.«


  »Danke«, sagte Doc. »Und wer ist Arne Dass?«


  »Ein Wissenschaftler.« Der Berater wurde unvermittelt wortkarg. »Er hat bis vor sechs Monaten an Geheimaufträgen für die Kriegsmarine gearbeitet. Wir vermuten, daß ausländische Agenten ihn entführt haben. Was würden Sie mir empfehlen?«


  »Auf Anhieb nichts«, sagte Doc. »Vor acht Uhr können wir nichts unternehmen, und bis dahin sind es nur noch fünf Stunden. Wir fliegen sofort zurück nach New York.«


   


  Vor Sonnenaufgang war Doc wieder zu Hause. Er, Monk und Ham hatten eine der planmäßigen Verkehrsmaschinen benutzt. Callus hatte sich nun endlich doch verabschiedet, und Doc war mit seinen Männern allein.


  Den zertrümmerten Instrumenten gönnten er nur einen flüchtigen Blick, Long Toms und Rennys Bericht über den Überfall, den Verkehrsunfall und die verdächtigen Geschwister Krants nahm er stumm zur


  Kenntnis. Während Ham und Monk von ihrem Abenteuer auf dem Weg nach Washington erzählten, verbrachte Doc eine Stunde an seinem Arbeitstisch im Empfangszimmer, um eine komplizierte Zeichnung zu Papier zu bringen, dann telefonierte er mit einer Werft am Hudson River. Der Manager war nicht da, Doc sprach mit dem Ingenieur, der für den Nachtdienst zuständig war. Anschließend schickte er Monk mit der Skizze zu der Werft und legte ihm nahe, unverzüglich zurückzukehren. Doc besaß ein beachtliches Aktienpaket der Firma und konnte sich Sonderwünsche leisten.


  Monk war noch nicht ganz auf der Straße, als in der sechsundachtzigsten Etage das Telefon schrillte. Der Anruf kam aus Washington, der Berater des Präsidenten, mit dem Doc konferiert hatte, war am Apparat.


  »Wir haben Nachricht von der Trafalgar Square«, sagte der Berater, »wir wissen allerdings nicht, wie zuverlässig sie ist. Angeblich sind zwei Rettungsboote gefunden worden, und zwar in der Nähe der norwegischen Küste – bei den Lofoten.«


  »Eine Inselgruppe vor der nordwestnorwegischen Küste«, rekapitulierte Doc mechanisch. »Vom Kanal bis zu den Lofoten sind es mindestens tausend Meilen! Das klingt ein wenig phantastisch. Haben Sie etwas über die Kommission erfahren?«


  »Fast nichts«, erwiderte der Berater. »Die Berichte sind ziemlich wirr. Vorläufig versuchen wir herauszufinden, was mit der Trafalgar Square wirklich geschehen ist. Wie es heißt, ist die Fähre irgendwo aufgetaucht, aber ohne Passagiere und ohne Besatzung. Die Kommission ist gesichtet worden, als sie in einem der Rettungsboote nordwärts abgetrieben wurde. Sie haben recht, die Geschichte klingt in der Tat phantastisch.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, versicherte Doc. »Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen.«


  Der Berater in Washington gab noch einige lahme Floskeln von sich und legte auf. Doc legte ebenfalls auf und wandte sich an seine Gefährten.


  »Freunde«, sagte er heiter, »wenn ihr noch was zu erledigen habt, solltet ihr es in den nächsten zwölf Stunden tun. Wir verreisen!«


  »Ich hab nichts zu erledigen«, erklärte Ham. »Und wohin sollen wir fahren?«


  »Nicht fahren, sondern fliegen«, korrigierte Doc, »und zwar in arktische Regionen. Es dürfte sich empfehlen, warme Kleidung einzupacken.«


  Monk kam wieder; er hatte die Zeichnung abgeliefert. Renny brutzelte in Docs Küche ein Frühstück für fünf Personen, Ham deckte in Docs Wohnzimmer den Tisch. Die Männer hatten ihre Mahlzeit kaum beendet, als die Türklingel anschlug.


  »Es geht wirklich zu wie in einem Taubenschlag«, bemerkte Long Tom. »Wenn ich an die vorige Nacht denke, wachsen mir noch im nachhinein graue Haare.«


  »Bleibt sitzen«, sagte Doc. »Ich mache selber auf.« Aber sie blieben nicht sitzen. Sie folgten ihm ins Empfangszimmer. Doc öffnete die Tür, und ein blutüberströmter Mann taumelte herein und brach zusammen. Zwischen seinen Schulterblättern steckte ein Dolch.


  »Großer Gott!« sagte Ham. »Da kommt die nächste Leiche, und wir sind die erste noch nicht mal los ...«


  Doc kümmerte sich um den Verwundeten.


  »Das ist doch der Norweger, Hjalmar Landson«, sagte Long Tom. »Er ist heute nacht mit Kama und Callus fortgegangen, aber Callus ist noch einmal umgekehrt.« Mit Docs Hilfe richtete Landson sich auf, sah sich glasig um und wischte mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht. Doc und Renny bugsierten ihn zu einem Sessel.


  »Mr. Savage ...« sagte Landson heiser, »Sie ... Sie müssen ... Knut Aage ... er ... wird ...«


  Er kippte nach vorn. Doc schnellte zu dem Wandschrank, griff seine Arzttasche und präparierte eine Injektion. Seine Männer standen hilflos dabei. Doc jagte dem Norweger die Nadel in den Oberschenkel. Wie von weit her kam Landson noch einmal zu sich.


  »Sie ... werden’s kriegen«, stammelte er. »Suchen ... Knut Aage ... Saltep Fjord ... Moskenes ... Der tote Professor ... Kama hat ... hat kaufen wollen ... gehen Sie hin ...«


  Er röchelte, sein Kopf kippte auf die Brust. Renny hielt den Norweger fest, damit er nicht vom Sessel fiel. Landon atmete noch einmal tief ein, seine Augen brachen.


  »Der tote Professor...«, wiederholte Monk piepsig. »Wahrscheinlich hat er Homus Jasson gemeint. Aber was hat er sagen wollen?«


  »Wir werden es wohl nie erfahren«, erklärte Doc. »Moskenes ist eine der Lofoten-Inseln. Aber wer ist Knut Aage ...?«


  Die Frage war rhetorisch, denn auch die übrigen Männer konnten nicht wissen, wer Aage war. Doc untersuchte den Dolch. Er war ziemlich lang und gebogen, der Knauf war mit Achaten verziert.


  »Kama«, gab Ham zu bedenken. »Vermutlich hat er den Norweger umgelegt.«


  »Der Dolch spricht dafür«, sagte Doc nachdenklich. »Aber als Beweis reicht er natürlich nicht aus.«


  »Ich wäre da nicht so sicher«, meinte Renny. »Das soll heißen, daß Kama vielleicht auch nicht der Mörder ist! Schließlich gibt es da auch noch die rothaarige Lora und ihren verschwiegenen Bruder.«


  »Jedenfalls sollten wir endlich die Polizei verständigen und die Toten abholen lassen«, sagte Ham. »Erstens laden wir uns sonst Scherereien auf, und zweitens wird es hier allmählich ein bißchen eng.«


  Doc blickte auf die Uhr.


  »Wir werden uns noch eine Weile gedulden müssen«, sagte er. »Es ist nämlich Punkt acht.«


   


   


  8.


   


  Washington hatte die Stadtverwaltung in New York über das mutmaßliche Desaster unterrichtet, doch die Stadtverwaltung hatte die Mitteilung für sich behalten, um die Einwohner nicht unnötig in Panik zu versetzen; immerhin war es nicht ausgeschlossen, daß die Menschen, von denen die Warnung gekommen war, ihre Möglichkeiten überschätzten.


  Sie hatten sie aber nicht überschätzt, und die Panik und das Chaos, das sie provozierten, war gigantisch. Autos, U-Bahnen, Lifts blieben stehen, sämtliche Lichter erloschen, der Verkehrslärm machte von einer Sekunde zur anderen einer gespenstischen Stille Platz, die alsbald von Tumult und Gezeter abgelöst wurde. Doc und seine Männer sahen von oben wie aus einer Proszeniumsloge zu. Die Einwohner der Stadt eilten aus den Häusern und aus den U-Bahnschächten, sie fuchtelten und gestikulierten und rannten durcheinander wie Ameisen. Frauen fielen reihenweise in Ohnmacht, Kinder plärrten, und die Männer schimpften auf die Regierung oder auf die Opposition, auf die Ausländer und auf die Neger oder auf die Weißen, je nachdem, welche Hautfarbe sie selber hatten.


  Nach einer halben Stunde verstummten sie. Wer etwas zu sagen hatte, tat es im Flüsterton. Die Gehsteige verödeten wieder, und nach einer weiteren halben Stunde war New York wie ausgestorben.


  »Eigentlich hat der Lärm mich immer gestört«, erklärte Ham leise. »Aber dieser Zustand paßt mir auch nicht.«


  »Angeblich geschieht dies alles zum Zweck des Friedens und der Abrüstung.« Doc überlegte. »Gegen diesen Zweck ist schwerlich etwas einzuwenden, aber jetzt bin ich noch skeptischer als in Washington. Wer eine solche Macht hat, ist gefährlich. Sollte er selbst auch die besten Absichten haben – niemand kann garantieren, daß er nicht früher oder später von jemand mißbraucht wird, dessen Absichten weniger edel sind.«


   


  Mittags um zwölf erwachte New York wieder zum Leben, und die Folgen waren eher noch katastrophaler. U-Bahnen und Straßenbahnen fuhren mit einem Ruck an, Tausende abgewürgter Motoren verpesteten die Luft und beförderten die verlassenen Vehikel, die von ihnen getrieben wurden, gegen andere Vehikel und gegen Hausfassaden, die Lifts machten sich selbständig und jagten auf- oder abwärts, und die Telefonleitungen waren blockiert, weil sämtliche Teilnehmer gleichzeitig zu telefonieren wünschten.


  Auch Doc Savage gehörte zu den Leuten, die dringend telefonieren wollten, und es dauerte eine Weile, ehe er den Gesprächspartner an den Apparat bekam. Der Gesprächspartner war ein Bankdirektor, den Doc gut kannte.


  »Ich hätte gern eine Auskunft«, sagte er. »Soviel ich weiß, sind Sie mit Cyrus Krants befreundet ...«


  »Wir sind im selben Golfclub«, sagte der Bankier. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Angeblich hält Miß Lora Krants sich zur Zeit in Kalifornien auf, und ihr Vater steht in ständiger Verbindung – ja, mit wem? Mit seiner Wohnung, mit seiner Familie?«


  »Soviel ich weiß, ist Miß Krants in New York. Von ihrem Vater haben wir seit Tagen nichts mehr gehört.« Doc bedankte sich und wandte sich an Renny, der neben ihm stand und zugehört hatte. Er zuckte mit den Schultern.


  »Die rothaarige Dame scheint doch Lora Krants zu sein«, erklärte er. »Mein Informant ist im allgemeinen recht zuverlässig.«


  »Und wenn schon!« maulte Renny. »Für mich spielt es keine Rolle, ob eine echte oder eine falsche Tochter für den Unfall nebst Überfall verantwortlich zeichnet. Wenn ich sie erwische, kann sie was erleben!«


  »Richtig«, sagte Doc. »Echt oder falsch – eine Lektion hat sie verdient.«


  Renny musterte ihn mißtrauisch; er war sich nicht klar darüber, ob Doc die Bemerkung ernst meinte. Docs Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Wir sollten hinfahren«, gab Renny zu bedenken. »Zu der Wohnung der Krants.«


  »Das werden wir tun«, sagte Doc. »Aber nicht gleich.« Die Türglocke schlug an, Renny fluchte unterdrückt und öffnete. Doc meldete ein Ferngespräch nach Del Monte im südlichen Kalifornien an, währenddessen ließ Renny Professor Callus herein. Monk, Ham und Long Tom hatten Landson in die Bibliothek geschafft und waren damit beschäftigt, die Unordnung im Labor zu beseitigen.


  »Sie scheinen sich wirklich schon bei uns zu Hause zu fühlen«, sagte Renny unfreundlich. »Hier gibt’s keine Neuigkeiten über das angebliche Seebeben. Wie Sie wissen, haben Rowdys unsere Ausrüstung zerstört.« Callus schielte zu Doc hinüber, der mit Kalifornien telefonierte.


  »Sie sind sehr ungütig«, behauptete er. »Mich interessiert, was Mr. Savage von dem Energieausfall heute morgen hält.«


  »Mich interessiert auch was«, sagte Renny. »Hjalmar Landson ist ermordet worden. Haben Sie ihn oder Kama gekannt, bevor Sie gestern abend mit ihnen zusammengetroffen sind?«


  »Landson!« Callus schnappte nach Luft. »Wie gräßlich! Der arme Mann! Nein, ich habe weder Landson noch Kama gekannt, aber Landson bin ich heute morgen begegnet, auf der Fifth Avenue in der Nähe vom Central Park.«


  Doc legte auf und trat zu Renny und Callus.


  »War er allein?« wollte Renny wissen.


  Callus schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er schüchtern, »aber ich zögere, darüber zu sprechen. Vielleicht hat diese Begegnung aber nichts mit dem Mord zu tun. Landson befand sich in einer Limousine, und Miß Krants und ihr Bruder Barton waren bei ihm.«


  »Na also!« sagte Renny. »Um wie viel Uhr war das?«


  »Sehr früh – wenn ich mich recht erinnere, zwischen sieben und acht.«


  »Und kurz vor acht war er bei uns, wenig später war er tot.« Renny lachte freudlos. »Wenn das kein Indizienbeweis ist, dann habe ich noch keinen gesehen!« Ham und Monk waren ins Zimmer gekommen und hatten zugehört.


  »Zwischen sieben und acht«, sagte Monk nachdenklich. »Gewissermaßen zu nachtschlafender Zeit! Was hat das Mädchen mit Landson zu tun? Trotzdem glaube ich nicht, daß sie ihn ermordet hat, ich traue es ihr nicht zu. Sie steckt niemandem einen Dolch in den Rücken!«


  »Sie hat dir auch einen Revolverlauf gegen den Hals gedrückt«, sagte Ham hämisch. »Vielleicht hat sie auch dem anderen Toten eine Injektionsnadel ins Fleisch gestochen. Du bist kein Menschenkenner.«


  »Stimmt!« sagte Renny überzeugt. »Dieser Dame kann man buchstäblich alles Zutrauen und immer noch Überraschungen erleben.«


  »Ich habe es mir überlegt.« Doc schaltete sich ein. Er wandte sich an Renny. »Ich werde nicht zu Krants fahren. Mich interessiert das Haus, aus dem du mutmaßlich geschleift worden bist – das Haus am Central Park. Ihr solltet euer Gepäck holen, wir treffen uns im Hangar.«


  Renny beschrieb ihm die drei Häuser, die er verdächtigte, ihn gegen seinen Willen beherbergt zu haben. Doc verabschiedete sich von Callus und fuhr mit dem Lift nach unten. Auch Renny, Long Tom, Monk und Ham räumten das Feld, so daß Callus nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls zu gehen. Er wirkte ein wenig mürrisch, als hätte man ihn hinausgeworfen.
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  Doc fuhr mit seiner schwarzen Limousine zu den drei Häusern am Central Park, dann begriff er, daß er unüberlegt gehandelt hatte. Die Zeit reichte nicht aus, eine gründliche Ermittlung einzuleiten, und von außen war den Häusern nicht anzusehen, in welches von ihnen Renny verschleppt worden war. Doc ging zu einer Telefonzelle, schrieb sich die Adresse des Tiefseeforschers Cyrus Krants heraus und fuhr nun doch dorthin, obwohl er vor knapp einer halben Stunde entschieden hatte, den Besuch bei Krants aufzuschieben.


  Krants wohnte in einem großen, protzigen Kasten aus Stahl und Glas, der ebenfalls am Central Park lag. Doc fand diesen Zufall bemerkenswert. Er parkte den Wagen vor dem Portal und ging ins Haus. In der Pförtnerloge saß ein goldstrotzender Portier. Doc teilte ihm mit, zu wem er wollte.


  »Da ist niemand zu Hause«, sagte der Portier. »Auch die Diener sind heute ganz früh weggefahren, das heißt, eine Haushälterin und ihr Mann, der als Chauffeur für Krants arbeitet.«


  Doc dankte dem Mann für die Information, stieg wieder in seinen Wagen und fuhr um den Häuserblock zum Lieferanteneingang desselben Gebäudes. Abermals ging er ins Haus und eine schmale Treppe hinauf zur sechsten Etage. An einer Tür auf einem Messingschild stand CYRUS KRANTS.


  Ohne Mühe öffnete Doc mit einem der Dietriche, die er stets bei sich trug, und trat in die Küche. Lautlos glitt er von einem Raum zum anderen. Die Wohnung bestand aus fünf Schlafzimmern und einem riesigen Wohnraum, der zugleich als Bibliothek diente. Sie war in der Tat menschenleer. Eine der Wände in der Bibliothek war mit exotischen Waffen geschmückt, Doc entdeckte einen Dolch, der dem, an dem Landson gestorben war, ähnlich sah wie ein Zwilling dem anderen. Spuren an der Mauer legten den Verdacht nahe, daß sich hier bis vor kurzem ein zweiter Dolch befunden hatte.


  Unten kam mit quietschenden Bremsen ein Wagen zum Stehen. Doc eilte an’s Fenster und spähte durch die Gardine. Er bemerkte eben noch, wie ein Mann vom Wagen auf die gegenüberliegende Straßenseite sprintete, um von dort aus den Eingang zu beobachten. Doc löste sich vom Fenster und pirschte zum Korridor, im selben Augenblick hörte er aus einem der Zimmer ein leises Geräusch. Er erstarrte mitten in der Bewegung und lauschte. Er hatte den Eindruck, daß jemand gegen ein Möbelstück gestoßen war.


  Er wartete. Nichts rührte sich. Behutsam näherte er sich der Tür, die er bei seinem Rundgang hinter sich offen gelassen hatte. Abermals blieb er stehen. Auf dem Korridor lauerten acht oder zehn maskierte Gestalten, von denen nur eine bewaffnet war, gleichzeitig drangen aus den Nebenräumen weitere Maskierte. Scheinbar beiläufig schob Doc die rechte Hand in die Jackentasche, in der er einige Glaskapseln mit einem Betäubungsgas aufbewahrte.


  »Doc Savage«, sagte die Gestalt mit der Pistole. Sie sprach mit verstellter Stimme, trotzdem konnte es keinen Zweifel daran geben, daß die Gestalt eine Frau war, die sich in Männerkleider gesteckt hatte. Sie trug keine Gesichtsmaske wie die übrigen, sondern eine Kapuze, in die Löcher für die Augen geschnitten waren. »Sie können gewiß einige von uns überwältigen, aber nicht alle. Ich empfehle Ihnen, sich zu ergeben.« Blitzschnell zog Doc die Kapseln aus der Tasche, ließ sie fallen und zertrat sie. Das Gas wirkte nur eine Minute. Doc hielt den Atem an. Die Frau lachte.


  »Ihre Tricks sind nutzlos«, sagte sie. »Verzichten Sie auf Widerstand, es ist zu Ihrem eigenen Vorteil.«


  »Anscheinend habe ich keine andere Wahl«, sagte Doc, nachdem das Gas verflogen war. »Übrigens sollten Sie ihre roten Haare besser verstecken.«


  Er bluffte, denn die Haare der Frau waren nicht zu sehen. Aber sie faßte mit der linken Hand erschrocken an die Kapuze. Wieder lachte sie.


  »Tricks! Sie sind berühmt für Ihre Tricks.« Sie wurde abrupt ernst. »Aber die Tricks werden Sie nicht retten, wir sind ...«


  Doc ließ sich nicht ausreden. Er schnellte vor und warf sich auf die maskierten Gestalten. Seine Fäuste hämmerten gegen Nasen und Unterkiefer. Einige Maskierte gingen zu Boden, die restlichen rückten von allen Seiten vor. Doc packte einen von ihnen und schleuderte ihn gegen seine Kumpane, vier von ihnen wurden umgefegt, dann legte sich ein muskulöser Arm von rückwärts um Docs Hals, gleichzeitig drückte ihm die Frau den Lauf der Schußwaffe gegen die Schläfe.


  Doc gab auf. Die Gangster fesselten ihm die Hände und transportierten ihn über die Vordertreppe nach unten und an dem verblüfften Portier vorbei zum Wagen. Der Mann von der anderen Straßenseite kam heran, Doc sah, daß er ein gelbes Gesicht und schmale asiatische Augen hatte. Mehr sah er nicht, denn die Frau stülpte ihm ebenfalls eine Kapuze über den Kopf.


   


  Als Doc die Kapuze abgenommen wurde, befand er sich in der Nähe des Hafens in einem leeren Getreidespeicher. Die Maskierten hatten ihn auf die blanken Bretter geworfen und ihm auch die Füße gefesselt. Sie befanden sich in Hörweite und unterhielten sich angeregt. Daß er ihnen zuhörte, schien sie nicht zu beeindrucken. Doc begriff, daß er diesen Speicher lebend nicht mehr verlassen sollte, obwohl die Frau in der Wohnung der Krants sich bemüht hatte, einen gegenteiligen Eindruck zu erwecken.


  »Wir sollten ihn ausschalten«, sagte einer der Kapuzenmänner. »Erstens ist er lästig, und zweitens kann er uns stören. Wir wollen nichts riskieren.«


  Der Mann sprach ein affektiertes Englisch, wie der angebliche Burmese Kama es in Docs Empfangszimmer gesprochen hatte, und auch die Stimme klang ähnlich wie die Kamas.


  »Sie haben recht«, sagte die Frau. »Bestimmt weiß er, wer ich bin! Und wann ...?«


  »Wir haben alles vorbereitet«, sagte der Mann, der wie Kama sprach. »In fünfzehn Minuten ist es soweit. Bis dahin sind wir schon weit fort.«


  Die Frau lachte schrill.


  »Okay«, sagte sie. »Ziehen wir uns zurück. Sie fahren vermutlich heute abend nach Washington?«


  »Ich bin nicht sicher ...« erwiderte der Mann. »Vielleicht sollte ich warten, bis es wirklich lohnt.«


  Die Maskierten verschwanden im Hintergrund, eine Tür wurde zugeschlagen, dann polterten Schuhe eine Treppe hinunter. Doc versuchte die Fesseln an seinen Händen zu sprengen, doch die Stricke hielten. Er horchte, irgendwo tickte eine Uhr. Die präzise Zeitangabe des Mannes, der wie Kama gesprochen hatte, ließ auf eine Höllenmaschine schließen, die mit einer Uhr gekoppelt war. Doc wälzte sich dorthin, woher das Ticken kam.


  In einer Nische stand ein glänzender Aluminiumbehälter, auf dem die Uhr stand, ein preiswerter Wecker; er war durch ein Ventil mit dem Deckel des Behälters verbunden. Doc begriff, wie dieser Mechanismus funktionieren sollte. Sobald der Wecker klingelte, wurde eine Feder ausgelöst, die das Ventil öffnete. Vermutlich enthielt das Gefäß ein tödliches Gas.


  Aber das war nur ein Teil der Mordvorrichtung, die der Mann mit der Stimme Kamas und seine Komplicen sich ausgedacht hatten. Gleichzeitig mit dem Öffnen des Ventils mußte die Feder eine kleine Phiole zu Boden reißen, die ebenfalls auf dem Behälter lag. In der Phiole war eine wasserhelle Flüssigkeit, wahrscheinlich eine Chemikalie, die sich entzündete, sobald sie mit der Luft in Berührung kam. Der ausgetrocknete Holzboden brannte gewiß wie Zunder, und bis die Feuerwehr alarmiert war, gab es in diesem Speicher nur noch eine verkohlte Leiche ...


  Und es war unmöglich, den Wecker vom Behälter zu werfen, ohne das Ventil zu berühren und die Phiole zu zertrümmern. Der Mensch mit Kamas Stimme und die Frau, die mutmaßlich rothaarig war – die angebliche oder tatsächliche Lora Krants! – hatten ganze Arbeit geleistet.


  Mehr als fünf Minuten waren bereits vergangen. Doc wälzte sich zum Fenster, kam mühselig auf die Beine, stieß mit der Schulter die Scheibe ein und blickte hinaus. Der Speicher lag direkt am Wasser, zehn Stockwerke tiefer befand sich der Fluß. Drüben in der Nähe des anderen Ufers keuchten Schlepper und prusteten Barkassen vorbei. Doc hielt es für sinnlos, um Hilfe zu rufen. In dieser ausgestorbenen Gegend hörte ihn niemand.


  Er vergrößerte das Loch in der Scheibe, im selben Augenblick schrillte hinter ihm der Wecker. Mit leisem Zischen strömte das Gas aus, die Phiole zerklirrte, eine kleine bläuliche Flamme waberte, zuckte, wurde größer und orangerot. Sie griff nach dem Boden und nach den Wänden.


  Doch zwängte Kopf und Schultern durch das Fenster, um solange wie möglich Luft zu haben, während der Raum sich mit Gas füllte. Der Lagerraum verwandelte sich in ein Feuermeer, die Hitze wurde unerträglich. Doc versuchte sich ganz durch das Fenster zu schieben, um in den Fluß zu springen. Wenn er Glück hatte, überlebte er den Sturz – aber das Fenster war zu klein. Er spürte, wie die Flammen nach ihm griffen und ihm den Anzug und die Haut versengten, er biß die Zähne zusammen.


  Irgendwo krachte und splitterte es, und zuerst dachte er, ein Teil der Wand wäre heruntergekommen, dann begriff er, daß die Tür eingeschlagen wurde. Noch einmal Krachen und Splittern, als wäre jemand mit einem Vorschlaghammer an der Arbeit, dann war Rennys Stimme zu hören.


  »Doc! He, Doc, bist du da drin?!«


  Doc zog den Oberkörper herein und bemühte sich, möglichst wenig Gas und Rauch zu schlucken.


  »Hier!« schrie er heiser. »Vorsicht, Gas!«


  Renny rückte vor, er hatte die Tür mit den Fäusten zertrümmert; hinter ihm kam Monk. Doc streckte den Kopf schnell wieder aus dem Fenster.


  »Was für eine Pleite!« schimpfte Monk und hustete entsetzlich. »Warum macht denn niemand die Scheiben kaputt ...«


  Renny und Monk machten sich über die anderen Fenster her, der Luftzug entfachte das Feuer noch mehr, auch Monks und Rennys Kleider qualmten, doch der Gasgestank wurde schwächer. Renny und Monk hielten den Atem an, Ham und Long Tom stürzten zu Doc und schleiften ihn nach nebenan. Sekunden später war er seiner Fesseln ledig, und die fünf Männer rannten die Treppe hinunter. Als sie den Hof überquerten, verwandelte sich das Bauwerk in ein höllisches Inferno. In einiger Entfernung waren die Sirenen der Feuerwehr zu hören.


  Doc und seine Begleiter schlugen einen Umweg zum Hangar ein. Doc hatte nicht die Absicht, der Feuerwehr und der Polizei Fragen nach dieser Brandstiftung zu beantworten, außerdem hielt er es für besser, wenn der Mann mit Kamas Stimme und seine rothaarige Partnerin ihn wenigstens einstweilen für tot hielten.


   


  Während Monk, Ham und Long Tom im Hangar blieben, ließ sich Doc von Renny zu dem Wohnhaus am Central Park fahren, hinter dem er seinen Wagen abgestellt hatte. Er erkundigte sich, was Renny und die übrigen zu dem Getreidespeicher gelockt hatte.


  »Eine Frau hat uns angerufen«, antwortete Renny. »Wir waren kaum im Hangar, als das Telefon geläutet hat. Sie hat gesagt, wir würden dich nachmittags um Punkt fünf im oberen Stock des Speichers finden, du wärst in Gefahr. Wir haben’s gerade noch geschafft.«


  »Bei den Kerlen, die mich überfallen haben, war eine Frau«, erklärte Doc nachdenklich. »Vermutlich war sie rothaarig – also mit einiger Sicherheit unsere Lora Krants. Ob noch eine zweite Frau im Spiel ist?«


  Renny wußte es nicht, und das teilte er Doc mit. Er setzte Doc ab und fuhr wieder zum Hangar, Doc stieg in seinen Wagen und fuhr zum Hochhaus. Er behandelte seine Brandwunden, zog sich um und verständigte nun endlich die Polizei, daß bei ihm zwei Tote lagen. Wenige Minuten später holten Polizisten die Toten ab, ein Lieutenant forschte nach Einzelheiten. Doc begnügte sich mit knappen Auskünften, der Lieutenant war unzufrieden, aber einstweilen blieb ihm nichts anderes übrig, als sich damit zu begnügen. Er war an Kummer gewöhnt, nicht nur weil Doc ständig in irgendwelche Abenteuer verstrickt war – bei seiner Tätigkeit waren sie unvermeidlich sondern weil in New York täglich Leichen gefunden wurden, für deren Ableben niemand die Verantwortung übernehmen wollte.


  Als die Polizisten fort waren, fuhr Doc ebenfalls zum Hangar und nahm seine Polarausrüstung und einige technische Spielereien mit, die zu seinem Ruhm beigetragen und ihn mehr als einmal aus Todesgefahr gerettet hatten. Monk, Ham und Long Tom hatten inzwischen Sprit für viertausend Meilen in die Tanks gepumpt, außerdem hatte die Werft am Hudson River, mit der Doc am Morgen telefoniert hatte, das Gerät geliefert, das nach Docs Skizze angefertigt worden war: ein gläsernes U-Boot, das fünf oder sechs Leuten Platz bot. Trotz des Stromausfalls war die Arbeit etwas früher als geplant fertig geworden.


  Docs Gefährten hievten das U-Boot in die Maschine; unterdessen telefonierte Doc noch einmal mit Washington. Der Berater, mit dem er in der Nacht gesprochen hatte, verfügte über neue Nachrichten.


  »Schiffbrüchige von der Besatzung der Trafalgar Square sind aufgefischt worden«, sagte er. »Sie wollen beobachtet haben, wie die beiden Rettungsboote von einer unsichtbaren Kraft nach Norden gezogen wurden.«


  »Eine unsichtbare Kraft«, brummte Doc. »Was kann man damit anfangen ...«


  »Ich nichts«, sagte der Mann in Washington. »Wenn Sie nichts wissen, dann weiß ich schon gar nichts.«


  »Möglicherweise ist die Kommission jetzt in der Nähe der Lofoten«, vermutete Doc. »Ich habe einen Verdacht, der die Moskenes-Insel betrifft.«


  »Dort waren die beiden Rettungsboote!« Die Stimme des Mannes in Washington klang verblüfft. »Wie kommen Sie auf diesen Verdacht? Wir wissen es selbst erst seit einigen Stunden!«


  »Reine Spekulation«, sagte Doc. »Sonst noch was?«


  »In der Tat«, sagte der Mann. »Man hat uns über Funk ein Ultimatum gestellt. Wir haben fünf Tage Zeit, uns zu entscheiden, ob wir mit der Abrüstung einverstanden sind.«


  »Und wenn wir nicht einverstanden sind?«


  »Keine Ahnung, was uns dann blüht. Wenn wir wenigstens Arne Dass hier hätten; er könnte uns bestimmt einen Rat geben ...«


  »Ja, wenn«, sagte Doc mißvergnügt. Ihm gefiel nicht, daß der Mann in Washington von diesem verschwundenen Dass offensichtlich mehr hielt als von ihm. »Vielleicht finden wir ihn. Wir fliegen zu den Lofoten.« Er legte auf, ehe der Mann in Washington ihm sein Befremden aussprechen konnte.
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  In dem offenen Rettungsboot saßen sechs Männer, zwei von ihnen trugen Marineuniformen, die übrigen waren in Zivil. Ihre Mäntel waren zu dünn für die Witterung, ihre Gesichter waren blau vor Kälte und drückten ein erhebliches Unbehagen aus. Das Boot hatte weder Motor noch Segel, und keiner der Männer ruderte, trotzdem bewegte sich das Fahrzeug mit beträchtlicher Geschwindigkeit durch das stille grünliche Wasser zwischen gebirgigen vereisten Inseln.


  Einer der Männer war lang und dürr wie ein Skelett und hatte ein auffallend intelligentes Gesicht. Er war der fünfte Mann in Doc Savages Gruppe: William Harper Littlejohn, genannt Johnny. Er hatte jahrelang an einer der führenden Universitäten der Vereinigten Staaten einen Lehrstuhl besetzt, bis es ihm zu langweilig geworden war und er sich Doc Savage angeschlossen hatte. Er war umfassend gebildet, und es gab nicht viel, wovon er so wenig verstand wie von Politik. Trotzdem oder vielleicht deshalb war er ausgewählt worden, die USA in der Kriegskommission zu vertreten. Johnny hatte sich geschmeichelt gefühlt. Natürlich ahnte er nicht, wie unpolitisch er war, vielmehr hielt er sich für einen Experten. Ihm leuchtete ein, daß man aufrüsten mußte, um den Frieden zu bewahren. Er glaubte, daß Amerikaner, Briten, Franzosen, Italiener, Spanier und Deutsche durchaus befugt waren, die Rolle der Weltpolizisten zu übernehmen, und niemand vermochte es ihm auszureden.


  »Dieses Land der Mitternachtssonne ist einen Besuch immer wert«, sagte er gravitätisch und spähte zum Himmel. »Allerdings hätte ich mich nach erfreulicheren Umständen gesehnt. Die Verhältnisse sind nicht dazu angetan, den Betrachter zu ermuntern, sich auf die Schönheiten der Natur zu konzentrieren.«


  Er hatte sich als Dozent eine gewählte Sprache angewöhnt und drückte sich grundsätzlich so geschraubt wie möglich aus. Der Mann neben ihm lachte amüsiert. Er war klein und untersetzt, hatte ein Gesicht wie ein Beefsteak und einen struppigen Seehundsbart. Er hieß Sir Arthur Westcott.


  »Sehr richtig, Mr. Littlejohn!« sagte er markig. »Aber ich verlasse mich da ganz auf unsere Marine. Sie wird uns heraushauen und unsere Feinde vernichten. Dann kommen Sie, was die Naturschönheit angeht, doch noch auf Ihre Kosten.«


  Im übrigen irrte sich Johnny, nicht anders als Westcott. Sie befanden sich bereits so weit im Norden, daß es um diese Jahreszeit hätte dunkel sein müssen, weil die Sonne den Horizont nicht mehr überstieg. Aber es war nicht dunkel, und das Licht am Himmel war auch nicht das Nordlicht, sondern wurde aus einer künstlichen Quelle gespeist.


  »Wenn ich wenigstens Doc Savage hätte verständigen können«, meinte Johnny in einem Anflug von Trauer. »Die Zeit hat nicht ausgereicht. Er würde uns bestimmt suchen.«


  »Die englische Marine sucht uns auch«, verkündete Westcott, »und sie ist näher als Ihr Freund.«


  Die anderen Männer schwiegen düster vor sich hin und starrten nach vorn, wo in unregelmäßigen Abständen vier stählerne Stacheln auftauchten, an den Enden der Stacheln befanden sich glühbirnenähnliche Gebilde. Vom Bug des Rettungsboots führte ein Drahtseil stracks nach unten, offenbar wurde das Boot an diesem Seil vorwärts gezerrt, aber von wem, hatte keiner der Männer ergründen können.


  »Wir sind nicht einmal imstande zu erraten, was dies alles bedeutet«, klagte Johnny. »Wir gehören zu einer Kommission, die Kriege für immer verhindern soll, und werden mitten in der Nacht auf unserer Fähre überfallen. Wir werden über Lautsprecher aufgefordert, in die Boote zu steigen, wir tun es, die Mannschaft der Trafalgar Square setzt die Boote auf’s Wasser, und dort befindet sich dieses Boot noch immer! Wenn das kein Wahnsinn ist


  Calosa aus Italien, Lamont aus Frankreich, Schumann aus Deutschland und Torron aus Spanien nickten trübe. Offenbar fiel ihnen keine passende Entgegnung ein, und genaugenommen gab es auch nichts zu entgegnen.
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  Nach einer Weile tauchte an Backbord das Seerohr eines U-Boots auf. Die acht Männer im Rettungsboot bemerkten es und spähten alarmiert hinüber. Westcott jubelte.


  »Britannia beherrscht das Meer!« brüllte er. »Jetzt sind wir gerettet!«


  Er konnte nicht wissen, daß dieses U-Boot tatsächlich zur englischen Marine gehörte und die Männer im U-Boot das Rettungsboot gesichtet und erkannt hatten, immerhin stand der Name groß am Bug: S. S. TRAFALGAR SQUARE, Dover, Eng. Aber Westcott war davon überzeugt, daß jedes Wasserfahrzeug, dem er begegnete, grundsätzlich von seiner heimatlichen Insel stammte, und soweit er irgendwann seinen Irrtum überhaupt begriff, reagierte er mit deutlicher Enttäuschung.


  »Vielleicht haben Sie recht, Sir Arthur«, sagte Johnny höflich. »Allerdings bin ich nicht kleinlich, mir ist jedes Schiff recht, das uns aus dieser Lage erlöst.«


  Das Sehrohr rückte langsam und anscheinend vorsichtig näher, gleichzeitig glitten die vier stählernen Stacheln vor dem Rettungsboot gemächlicher durch’s Wasser.


  »Allmächtiger!« sagte Calosa erschrocken. Er sprach englisch, war groß, blond und blauäugig und sah ganz und gar nicht italienisch aus. »Die Menschen, die uns entführt haben, werden sich doch hoffentlich nicht auf einen Kampf einlassen!«


  »Und wenn schon!« entgegnete Schumann bissig. Auch er sprach englisch. Er war schlank und grauhaarig und wirkte überaus aristokratisch. »Offenbar gehören die vier Stahlspitzen zu eine Art Unterwasserfahrzeug, und selbstverständlich ist es bemannt. Die Besatzung wird uns nicht freiwillig hergeben, und wenn das U-Boot das Feuer eröffnet, wird die Besatzung unseres Fahrzeugs das Feuer erwidern.«


  »Dabei können wir erschossen werden«, stellte Torron sachlich fest. Er sah aus wie ein verhinderter Torero. »Das macht nichts. Wir schulden Gott einen Tod, und wer heute stirbt, braucht morgen nicht zu sterben!«


  »Ein befremdlicher Standpunkt«, bemerkte Lamont säuerlich. Er war klein und dick und offensichtlich der französischen Küche von Herzen zugetan. »Für ein Mitglied einer Friedenskommission, meine ich.«


  »Wieso Friedenskommission?!« schnauzte Torron. »Tatsächlich ist dies eine Kriegskommission!«


  »Aber sie soll dem Frieden dienen!« wandte Calosa ein.


  Schumann lächelte vornehm.


  »Was sind Worte ...« sagte er geschmeidig. »Es kommt doch in Wahrheit lediglich auf den Standpunkt an. Ein Krieg kann dem Frieden dienen, und ein Frieden kann eine Vorbereitung auf einen Krieg sein.«


  Das U-Boot tauchte auf. Der Turmdeckel wurde aufgeklappt, und ein Mann mit einem Megaphon rückte ins Blickfeld. Die Entfernung zu den blitzenden Stacheln betrug nicht mehr als hundert Meter. Der Mann schrie etwas, das die Männer im Rettungsboot nicht verstanden, weil der Wind ihnen allzu heftig um die Ohren pfiff. Dennoch jubelte Westcott abermals.


  »Ein Brite!« brüllte er. »Er hat im Namen Ihrer Majestät zur Übergabe aufgefordert!«


  Johnny musterte ihn skeptisch.


  Die vier Spitzen bewegten sich nun im Kreis um das U-Boot und wurden allmählich wieder schneller. Auf dem U-Boot rannten Gestalten durcheinander, eines der Geschütze an Deck gab einen Schuß ab, das Projektil traf voll eine der Stahlspitzen und kappte sie.


  »Na bitte!« sagte Westcott mit Genugtuung. »Jetzt werden wir sehen, was passiert.«


  Die glitzernden Spitzen fuhren nach wie vor um das U-Boot herum, das U-Boot driftete und lag unvermittelt still. Auf Deck entstand ein Chaos.


  »Ich habe mich schon gewundert«, sagte Johnny. »Die Maschinen stellen ihre Arbeit ein! Mit der Trafalgar Square war es genauso. Wie immer unsere Entführer es anstellen – jedenfalls sind sie imstande, Motoren auszuschalten, aber anscheinend nur über Wasser. Unter Wasser hat das Boot sich zufriedenstellend bewegt.«


  Die Männer auf dem U-Boot bemühten sich, den Turmdeckel zu schließen, anscheinend dämmerte ihnen, worauf sie sich eingelassen hatten. Doch der Deckel rührte sich nicht.


  »Und damit dürfen wir die britische Marine abschreiben«, sagte Schumann hochmütig. »Trotzdem. Der Versuch ehrt sie.«


  Der Kommandant des U-Boots verfiel auf einen Ausweg. Er schoß unter Wasser einen Torpedo ab. Der Torpedo näherte sich den drei wirbelnden Spitzen bis auf die Hälfte der Distanz und bremste jäh ab und schaukelte auf den Wellen wie ein harpunierter Fisch. Die drei Spitzen jagten wieder nach Norden und zogen das Rettungsboot mit der Kriegskommission hinter sich her.
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  Zur gleichen Zeit steuerte Doc Savage die dreimotorige Maschine in tausend Fuß Höhe über das Nordmeer. Neben ihm saß Monk. Long Tom arbeitete am Funkgerät, Ham und Renny waren in der Kabine.


  Im Funkgerät prasselte und knisterte es wieder, dennoch schnappte Long Tom ein paar fragmentarische Nachrichten auf. Washington meldete, daß die Kommission nach wie vor vermißt war, London warnte sämtliche Schiffe vor Störungen im Bereich der Lofoten, wo es unvermittelt und auf unerklärliche Weise hell geworden war, obwohl dort jetzt Nacht herrschte, und ein britisches U-Boot war verschollen.


  Doc schaltete den infraroten Scheinwerfer ein, der unter dem Rumpf der Maschine befestigt war, und setzte eine schwarze Brille auf. Er sah nun unter sich die norwegische Küste wie auf einem Schwarzweißfilm. Das Funkgerät verstummte.


  »Das kennen wir schon«, sagte Long Tom. »Offenbar nähern wir uns unserem Ziel.«


  »Wir haben uns schon genähert«, sagte Doc. »Da ist die Trafalgar Square. Sie ist gegen die Felsen getrieben worden.«


  Die Fähre hatte starke Schlagseite. Von oben sah sie verödet aus. Doc drückte das Flugzeug nach unten und ging auf dem Wasser nieder. Mit einem Schlauchboot fuhren die beiden Männer zu der Fähre, Doc nahm ein Fluoroskop mit, einen quadratischen schwarzen Kasten mit einer schwarzen Linse. Sie durchsuchten flüchtig die Fähre. Ohne etwas von Belang zu entdecken, dann richtete Doc von außen die Linse des Fluoroskops auf die Fenster der Luxuskabinen.


  Auf einer der Scheiben leuchteten bläuliche Buchstaben auf.


  »Na also«, sagte Doc. »Ich hatte gehofft, daß Johnny für alle Fälle eine Botschaft hinterläßt, und hier ist sie.« Die Botschaft war dürftig.


  Die Kriegskommission wird verschleppt – die Maschinen haben plötzlich die Arbeit eingestellt – wir gehen in die Boote!


  Johnny hatte eine Kreide benutzt, deren Schrift unsichtbar blieb, bis sie ultraviolett angestrahlt wurde. Doc und seine Gefährten führten für Notfälle stets ein Stück dieser Kreide mit sich.


  Die Männer kehrten zum Flugzeug zurück und flogen weiter nordwärts. Allmählich wurde es heller, Doc nahm die schwarze Brille ab.


  »Das erinnert mich an die Küste von Maryland«, meinte Monk. »Dort hat’s genauso angefangen, und dann haben wir auf der Nase gelegen.


  »Diesmal sind wir vorbereitet«, entgegnete Doc. »Wenn man es einrichten kann, sollte einem jede Panne nur einmal passieren.«


  Vor der Maschine tauchten drei Flugzeuge auf. Sie machten einen Höllenlärm, der nicht die geringste Ähnlichkeit mit den normalen! Flugzeuggeräuschen hatte.


  Doc zog scharf nach oben, die Maschinen heulten vorbei, die Piloten schienen das behäbige Reiseflugzeug nicht zu beachten. Ham war ins Cockpit gekommen. Nun wischte er sich mit einem weißen Leinentaschentuch den Schweiß von der Stirn.


  »Das hätten wir überstanden«, sagte er. »Wenn die Kerle auf uns geballert hätten ...«


  »Du bist zu ängstlich«, spottete Monk. »Du hättest in New York bleiben sollen!«


  »Nur Dummköpfe haben keine Angst!« rief Ham. »Außerdem ist New York nicht weniger gefährlich als Norwegen. Ich muß es wissen. Ich wohne dort.«


  »Ich auch.« Monk lachte gehässig. »Aber wir fürchten uns nicht.«


  Die fahle Dämmerung verwandelte sich in gleißendes Tageslicht, gleichzeitig verstummten die Motoren. Doc beglückwünschte sich dazu, daß seine Maschine nicht wie ein Stein zur Erde fiel, sondern so gebaut war, daß sie sich im Gleitflug noch eine Weile in der Luft halten konnte.


  »Zieht die Pelzsachen an«, kommandierte er. »Die blauen Schatten da vorn sind übrigens die Lofoten, eine der Inseln heißt Moskenes, und von ihr hat Hjalmar Landson kurz vor seinem Tod gesprochen. Jetzt sind wir wirklich dicht am Ziel.«


  Zwischen den blauen Schatten und dem zerklüfteten norwegischen Festland dehnte sich friedlich und grün das Meer. Drei schwarze Punkte, die sich anscheinend nicht von der Stelle bewegten, waren deutlich zu erkennen.


  »Vermutlich Fischkutter«, meinte Long Tom. »Offenbar haben sie ebenfalls Motorschaden.«


  Doc spähte durch sein Fernglas.


  »Stimmt«, sagte er. »Zwei sind unter Segeln, vermutlich versuchen die Männer an Bord, die Küste zu erreichen. Dort dürfte irgendwo ein Dorf sein.«


  Ein langer Fjord mit steilen, vereisten Hängen zu beiden Seiten rückte ins Blickfeld, am Ende des Fjords stieg schwarzer Rauch beinahe senkrecht in den Himmel.


  »Da ist das Dorf.« Renny befand sich ebenfalls im Cockpit. »Aber so weit im Norden sind wahrscheinlich keine Norweger mehr, die Einwohner dürften Lappen sein. Nach meiner oberflächlichen Kenntnis sind Lappen zivilisationsscheu und unberechenbar. Hoffen wir, daß meine Kenntnis von der Entwicklung überholt worden ist.«
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  Doc Savage bugsierte die Maschine zwischen die Hänge des Fjords und brachte sie ohne Havarie auf’s Wasser. Von hier unten sahen die Berge wie bizarre Kathedralen aus, in den tief eingeschnittenen Tälern schimmerten mächtige Gletscher. Doc und seine Gefährten kletterten auf die Tragflächen. Sie waren ziemlich weit von dem Dorf entfernt.


  »Das Ufer ist mit den Schlauchbooten mühelos zu erreichen«, meinte Long Tom. »Wir können ein paarmal fahren und alles an Land befördern, was wir brauchen.«


  Doc spähte nach Norden, wo das seltsame Licht jäh aufhörte, als wäre ein schwarzer Vorhang quer über den Horizont gespannt. Abermals war das Getöse von Flugzeugen zu hören.


  »So etwas hab ich mir gedacht«, sagte er ruhig. »Diese Erscheinung ist eine Medaille mit zwei Seiten. Normale Motoren stellen ihre Trägheit ein, andere Motoren arbeiten weiter.«


  Aus dem schwarzen Vorhang schossen drei Flugzeuge hervor und stießen herunter in den Fjord. Ob es die gleichen Maschinen wie vorhin waren, ließ sich nicht feststellen.


  »Ich glaube, wir brauchen nicht in Deckung zu gehen«, sagte Renny bekümmert. »Der Unterschied wäre nicht wesentlich.«


  Die drei Maschinen jaulten in knapp hundert Fuß Höhe über Docs Flugzeug hinweg, an den Fenstern waren Gesichter zu erkennen. Monk fluchte ausgiebig.


  »Habt ihr sie gesehen?!« fragte er aufgeregt. »Die Rothaarige! Die angebliche Lora Krants! Ich hätte das Weib auf der Treppe erschießen sollen, als sie mir zum erstenmal begegnet ist!«


  »Du bist aber tatsächlich ihr begegnet«, sagte Ham hämisch, »und nicht sie dir, und wenn sie gewollt hätte, dann hätte sie dich erschießen können. Du warst viel zu träge. Du hast dich von ihr fangen und abführen lassen.«


  Monk fluchte.


  »Monk hat recht«, sagte Long Tom. »Kama war mit ihr in der Maschine, die Visage ist gar nicht zu verwechseln. Die Bande ist uns quer über den Atlantik gefolgt!«


  »Stimmt.« Doc nickte. »Wir konnten es nicht verhindern, ich wüßte nicht, wie wir es hätten anstellen sollen. Gehen wir wieder rein, damit wir fertig sind, bevor diese Leute uns versenken.«


  »Du glaubst ...?« Ham starrte ihn entgeistert an.


  »Ich glaube nicht, ich fürchte«, sagte Doc.


  Abermals jaulten die drei Maschinen heran, Doc und seine Gefährten hasteten in die Kabine. Doc lief zu dem gläsernen U-Boot und betätigte achtern einen Hebel. Das Schiebedach glitt zurück. Die drei Flugzeuge waren nun ein wenig höher als vor einigen Minuten, und wieder dröhnten sie über die Amphibienmaschine hinweg. Renny eilte ins Cockpit und blickte ihnen nach. »Eine der Kisten kehrt um!« brüllte er. »Vorsicht!« Monk, Ham und Long Tom zogen die Köpfe ein, Doc reagierte nicht. Er wußte, daß es nichts nützte, den Kopf einzuziehen. Renny ließ die einzelne Maschine nicht aus den Augen.


  »Sie zieht hoch und kreist«, meldete er. »Jetzt wird etwas abgeworfen!«


  Das Etwas war eine Bombe. Sie prallte fünfzig Meter von Docs Flugzeug entfernt auf und krepierte. Das Wasser gischtete hoch wie eine gigantische Fontäne, eine Welle schwappte gegen die Pontons, das Flugzeug schaukelte wild.


  »Steigt ein!« kommandierte Doc und deutete auf das U-Boot. »Beim nächsten Mal wird er besser zielen – wer immer sich da als Bombenschütze betätigt.«


  Die Männer zwängten sich in das zigarrenähnliche Gebilde, Doc zog das Schiebedach zu. Es schloß den Innenraum luft- und wasserdicht ab.


  »Wenn wir jetzt noch einen Motor hätten«, meinte Ham träumerisch, »könnten wir die Welt aus den Angeln heben.«


  »Mindestens einen Teil der Welt«, sagte Monk brummig. »Aber ein Motor hilft nicht viel, weil diese Gangster ihn sofort abstellen würden.«


  Doc hantierte an Knöpfen und Schaltern, das Armaturenbrett fing an zu phosphoreszieren, ein leises Zischen war zu hören, als aus einem Tank Sauerstoff strömte. Draußen erfolgte eine weitere Detonation, das


  Flugzeug wurde durchgerüttelt, einer der Pontons brach.


  »Setzen wir uns ab«, sagte Doc. »Hier wird es allmählich ungemütlich.«


  Er betätigte einen Hebel, und mit einem berstenden Krachen wurde der Boden der Kabine fortgesprengt, das U-Boot klatschte auf’s Wasser und sank. Einen Augenblick später traf eine dritte Bombe die Maschine und zertrümmerte sie.


  »Glück im Unglück«, sagte Monk. »Hätten wir das U-Boot auch flottkriegen können, ohne das Flugzeug zu zertöppern?«


  »Gewiß«, sagte Doc, »nämlich auf demselben Weg, wie wir das Boot verladen haben, aber natürlich nicht, wenn es Feuer und Eisen regnet.«


   


  Die Besatzungen der drei Maschinen am Himmel freuten sich. Sie hämmerten sich gegenseitig auf die Schultern und wieherten und lachten. Es kostete sie einige Mühe, wieder sachlich zu werden.


  »Savage ist erledigt«, sagte einer der Männer. »Das ist kein geringer Erfolg! Er kann uns jedenfalls nicht mehr stören.«


  Er sprach Englisch mit amerikanischem Akzent, und der Mann, an den er sich wandte, sprach Englisch mit deutschem Akzent.


  »Gut«, sagte er. »Und wann müssen wir bezahlen?«


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Mann mit dem amerikanischen Akzent. »Das höchste Angebot erhält den Zuschlag. Ich kenne keinen Staat, der nicht das gesamte Budget mit Freuden dafür ausgeben würde. Ein einziger Mann könnte die Welt regieren!«


  »Allerdings!« sagte der Mann mit dem deutschen Akzent. »Deswegen würde er notfalls sämtlichen Konkurrenten den Hals durchschneiden.«


  Die drei Maschinen jagten wieder nach Norden. Das rothaarige Mädchen, das sich Lora Krants genannt hatte, blickte auf die Stelle, wo Docs Flugzeug zerschellt war.


  »Bestimmt ist er tot«, sagte sie.


  »Bestimmt!« erklärte Kama. »In New York in dem Getreidespeicher hatte er mehr Glück als Verstand, aber diesmal haben wir ihn erwischt.«


  »Er hat uns herausgefordert«, bemerkte der junge Mann mit dem bleichen Gesicht und den auffallenden Augenbrauen. »Er hat seinen Untergang provoziert.«


  »Jeder Mensch hat seine Grenzen«, behauptete Kama und lächelte gepflegt. »Savages Pech war, daß er nicht erkannt hat, daß seine Widersacher stärker waren.«


  »So was nennt man Dummheit«, sagte der Mann mit den buschigen Brauen, der sich in New York als Barton Krants vorgestellt hatte. »Für Dummheit muß man leiden.«


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern und wandte sich um und blickte nach vorn, wo der weiße Lichtkreis scheinbar von einem schwarzen Vorhang verdeckt wurde.


  »Man darf sich nicht mit der Vergangenheit belasten«, sagte sie leise und ein bißchen rätselhaft. »Man muß sich abfinden können, sonst wird man seines Lebens nicht froh.«


   


  Das gläserne Unterseeboot sank auf den Grund und blieb wie ein toter Fisch liegen. Das Wasser filterte das gespenstische Licht, so daß es in der engen Kabine als Dämmerbeleuchtung ankam.


  »Als Versteck ist das Ding ja ganz brauchbar«, bemerkte Renny, »vielleicht zu brauchbar. Ich fühle mich wie in einem Sarg.«


  »Offenbar ist dieses Gefährt schwerer als Wasser, sonst könnte es nicht untergehen.« Monk überlegte. »Aber wie kommen wir wieder hoch? Da wir nicht geflutet haben wie ein normales U-Boot, können wir auch kein Wasser herauspumpen, um wieder aufzusteigen. Wie also kommen wir notfalls an die Oberfläche, sollte uns danach gelüsten?«


  Doc lächelte. Er schwieg.


  »Außerdem haben wir immer noch keinen Motor«, maulte Ham. »Diese Erfindung scheint nicht ganz durchkonstruiert zu sein. Und wenn wir einen Motor hätten, könnten unsere Feinde ihn außer Betrieb setzen.«


  »Richtig.« Endlich ergriff Doc das Wort. »Deswegen habe ich auf den Motor verzichtet.«


  Wieder betätigte er einen Hebel, der transparente Rumpf vibrierte und schob sich vorwärts.


  »Ich verstehe!« Long Tom atmete auf. »Wir fahren mit komprimierter Luft wie ein altmodischer Torpedo! Man muß sich was einfallen lassen. Wissen wir jetzt, wie unsere lieben Bekannten von der Gegenseite Motoren stillegen?«


  »Nein«, sagte Doc. »Aber im Verlauf dieses Unternehmens werden wir es vielleicht erfahren.«
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  Das U-Boot steuerte auf die Küste zu. Der Weg war weiter, als Doc und seine Männer vermutet hatten, der Sauerstoff in den Tanks wurde allmählich knapp.


  »Und wie kommen wir nun wirklich nach oben, du Mann der Geheimnisse?« fragte Monk. »Es wäre kein Fehler, wenn du deine Umwelt ab und zu einweihen würdest, damit sie sich nicht unnötig Sorgen macht!«


  Wieder antwortete Doc nicht, wie es seine Gewohnheit war, wenn eine Frage ihm überflüssig erschien oder er die Antwort selbst nicht kannte. Monks Bemerkung fand er höchst überflüssig. Abermals betätigte er Hebel und Knöpfe, drei pulverisierte Chemikalien vereinigten sich in einem flachen eingebauten Behälter und wurden von dort in die Außenwand gepumpt. Die Außenwand fing an, bläulich zu schillern. Ham, Monk, Renny und Long Tom sahen nun, daß das Boot eine doppelte Haut hatte, dazwischen befand sich ein Vakuum, das sich jetzt füllte. Das Fahrzeug driftete nach oben.


  »Er ist in der Tat ein Mann der Geheimnisse!« schimpfte Renny. »Monk hat recht. Aber vielleicht hat Doc Angst, daß wir uns von der Gegenseite korrumpieren lassen und seine Tricks verraten ...«


  Doc lächelte und beobachtete den kleinen Kompaß. Die Felsen längst der Küste sahen unter Wasser aus wie eine schwarze Mauer. Dicht unter dem Wasserspiegel bugsierte Doc das Boot daran vorbei zu einem Landungssteg. Am Ende des Stegs stand ein Mann in struppigen Fellkleidern. Der Mann starrte auf das Boot, warf plötzlich beide Arme in die Luft und riß den Mund auf, die Männer im Boot vermuteten, daß er etwas schrie, dann wirbelte er herum und verschwand aus dem Blickfeld.


  »Er wird wiederkommen«, meinte Ham. »Vermutlich bringt er seine Freunde mit, um uns zu begrüßen. Hoffen wir, daß wir nicht mit einem Kugelhagel begrüßt werden.«


  »Alles ist möglich«, sagte Doc. »Haltet eure Waffen schußbereit, aber benutzt sie nur, wenn es unbedingt nötig ist.«


  Die vier Gefährten waren mit kleinen Maschinenpistolen bewaffnet, Doc nicht. Im allgemeinen hielt er nichts von Gewehren und Pistolen. Er fürchtete, sich zu sehr daran gewöhnen zu können und dann um so hilfloser zu sein, wenn er einmal keine Waffe hatte.


  Er setzte das U-Boot mit der Nase auf den Strand und öffnete das Dach. Er stieg als erster aus und wurde von einem vielstimmigen Gebrüll empfangen. Hinter dem Strand befand sich das Dorf, das er und seine Männer aus der Luft gesehen hatten. Bei den Felsen zwischen Strand und Häusern kauerten in Felle gewickelte Gestalten. Ihre Sprache war Finnisch, obwohl sie in Norwegen lebten; sie waren also tatsächlich Lappen. Doc und Ham verstanden die Sprache, Doc schnappte ein paar Brocken auf.


  »Seeteufel ...!« hörte er. »Sie lassen Leichen schwimmen! ... Tötet sie!!«


  Harpunen und Lanzen schwirrten durch die Luft, Doc warf sich zu Boden und kroch hinter einen Felsen.


  Seine Gefährten kamen nun ebenfalls an Land, Ham schnellte zu Doc und duckte sich, Monk, Renny und Long Tom fanden einen anderen Felsen. Sie schossen nicht. Früher oder später mußten den Angreifern Lanzen und Harpunen ausgehen, dann konnte man sich immer noch mit ihnen unterhalten.
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  Nach einer Weile verebbte der Angriff, und die Fremden wagten sich hinter den Steinen hervor. Offenbar hatten sie Mut gefaßt, weil ihre Attacke nicht erwidert worden war. Doc sah nun, daß nicht alle Männer Lappen waren, auch Norweger befanden sich darunter. Sie waren gar nicht zu verwechseln. Die Lappen waren klein und hatten asiatische Gesichter, die Norweger waren größer und überwiegend blond.


  Einer der Norweger ergriff das Wort.


  »Kommt heraus!« kommandierte er. »Wir sind nicht abergläubisch, natürlich wissen wir, daß ihr keine Seeteufel seid. Wir werden den Lappen diesen Unsinn aus-reden.«


  Er trat einige Schritte vor, die Lappen blieben geistesgegenwärtig zurück. Doc war davon überzeugt, daß sie den Norweger verstanden hatten, aber anscheinend glaubten sie ihm nicht. Sie umklammerten die wenigen Lanzen, die sie noch hatten, und starrten beklommen und mißtrauisch auf das schimmernde U-Boot.


  Er schob sich ebenfalls aus der Deckung und ging dem Norweger entgegen. Der Norweger lächelte freundlich und reichte ihm die Hand. Im selben Augenblick schleuderte einer der Lappen seinen Speer auf Doc, dieser bemerkte es zu spät, so daß er nicht mehr ausweichen konnte. Die Spitze drang tief in seinen rechten Oberarm und wirbelte ihn um die eigene Achse; einer der Lappen schrie etwas, er und seine Kumpane drangen vor und kämpften Doc zu Boden.


  Der Norweger protestierte schwach und wurde von den Lappen aus dem Weg gefegt. Doc spürte, wie kräftige Riemen sich um seine Hand- und Fußgelenke legten, dann erhielt er einen furchtbaren Hieb auf den Hinterkopf. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  Renny stieß einen Wutschrei aus und stürzte sich ins Getümmel. Er schwang seine riesigen Fäuste wie Schmiedehämmer und brach sich Bahn. Monk, Ham und Long Tom folgten. Sie wagten nicht, ihre Pistolen zu benutzen, weil sie fürchteten, Doc zu verletzen. Der Norweger und sein Anhang mischten sich nicht ein. Betreten sahen sie zu, wie Angst und Aberglaube der Lappen sich in wilder Aggression entluden.


  Sie waren in der Übermacht, Renny, Monk, Ham und Long Tom hatten keine Chance. Ham beförderte einige der kleinen Männer mit seinem Stockdegen ins Land der Träume, Renny schickte mit mächtigen Haken einige andere hinterher, Monk und Long Tom wehrten sich verzweifelt, aber schließlich wurden sie überwältigt. Als Doc wenig später wieder zur Besinnung kam, lagen seine Gefährten gefesselt wie er auf dem Kampfplatz, und der Norweger verhandelte mit den Lappen, damit diese wenigstens darauf verzichteten, ihre Gefangenen unverzüglich umzubringen.


  Der Norweger hatte Erfolg; die Lappen ließen sich überreden. Sie luden sich ihre Opfer auf die Schultern, griffen sich ihre Verletzten und marschierten in Richtung Dorf. Gleichzeitig erlosch das gespenstische Licht, die dämmerige Nacht des nördlichen Winters breitete sich aus.


  Die Lappen kreischten entsetzt, ihnen war anzumerken, daß sie die Gefangenen am liebsten sofort ihren Geistern geopfert hätten. Wieder intervenierte der Norweger. Zitternd legten die Lappen den Rest des Wegs zurück und warfen ihre Gefangenen in der Mitte des Dorfs auf den Boden. Einige von ihnen schleppten einen riesigen Kübel heran, der mit Tran gefüllt war, und jemand steckte den Tran mit einem Streichholz an.


  »Streichhölzer haben sie also wenigstens«, kommentierte Ham hämisch. »Das nennt man Zivilisation! Wahrscheinlich werden wir in diesem Topf gesotten, um anschließend mit viel Zeremoniell verspeist zu werden.«


  »Man kann die Leute verstehen«, sagte Doc. »Wenn die Nacht plötzlich zum Tag wird, reagieren primitive Menschen mit Verwirrung und Aggression, das ist in Amerika nicht anders als hier.«


  »Du bist zu milde und zu tolerant«, nörgelte Renny. »Dabei hättest du triftige Gründe, vergrämt zu sein, immerhin haben sie dich verwundet und dir als erstem auf den Kopf gehauen.«


  Die Lappen hatten sich aus dem Lichtkreis des Feuers zurückgezogen und standen stumm da wie schwarze Schatten. Doc und seine Männer sahen jetzt, daß die Hütten nicht aus Holz oder Steinen, sondern aus Tierhäuten gefertigt waren. Die Norweger waren nirgends zu entdecken.


  Nach einer Weile schob sich ein winziger zerknitterter Mensch in den Kreis. Er hatte ein asiatisches Gesicht, war unglaublich schmutzig und hatte lange, dichte weiße Haare. Er schien eine beachtliche Autorität zu genießen, denn die übrigen Gaffer machten ihm bereitwillig Platz. Doc begriff, daß der Zwerg der Jarl oder Anführer dieses wüsten Haufens war.


  Der Jarl grinste von Ohr zu Ohr, wodurch er noch zerknitterter wirkte. Er stank nach Heringen und ranzigem Fett. Ham rümpfte angewidert die Nase.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für euch«, sagte der Jarl auf. Finnisch. Er hatte keine Zähne mehr und sprach ziemlich undeutlich. »Später werden wir über euch zu Gericht sitzen. Wenn ihr wirklich keine Teufel seid, werden wir euch nichts tun. Vorher wollen wir euer Schiff untersuchen.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand zwischen seinen Anhängern; gleichzeitig ertönte am Ufer schrilles Geschrei. Die Lappen rannten zum Wasser.


  »Die Kerle werden das Boot in seine Einzelteile zerlegen«, sagte Monk. »Hätten wir doch bloß alle erschossen, als noch Gelegenheit dazu war!«


  »Sie werden das Boot nicht nur zerlegen, sondern die Einzelteile stehlen und als Souvenir aufbewahren«, meinte Long Tom. »Ohne das Flugzeug und ohne Boot sieht die Situation für uns reichlich trübe aus. Wenn die Kerle uns nicht erledigen, können wir zu Fuß nach Oslo marschieren.«


  »Wir wollen nicht nach Oslo«, sagte Doc. »Vielleicht haben wir Glück, denn einstweilen werden sie sich um das Boot nicht kümmern. Vorhin hat einer von ihnen behauptet, wir lassen Leichen schwimmen. Damit hat es etwas auf sich. Ich glaube, da unten ist eine Leiche, die uns retten wird.«


  Die Lappen hatten ein paar Fackeln angesteckt und beleuchteten das Wasser. Doc und seine Männer spähten zum Fjord. Auf den Wellen schaukelte ein toter Mann, als wäre er aus Kork.
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  Rauhe Hände schleiften Doc und seine Gefährten zu einem befremdlich aussehenden Gebäude, das mehrere eckige Türme, keine Fenster und eine breite Tür hatte. Hinter der offenen Tür flackerte eine einsame Kerze.


  »Diese Hütte könnte die Herberge der Teufel sein, von der diese Menschen unentwegt reden«, sagte Ham.


  »Im Gegenteil«, sagte Doc. »Die Lappen sind Protestanten, und dieses Haus ist eine Kirche.«


  Die Kirche war mit einem Altar, einer Kanzel und einer einzigen Bankreihe spartanisch eingerichtet. Abermals warfen die Lappen ihre Gefangenen auf den Boden und strebten hinaus. Zwei von ihnen blieben vor der Tür, die anderen verschwanden aus dem Blickfeld. Von irgendwo schallten wieder Stimmen; sie redeten ein Kauderwelsch aus Finnisch, Norwegisch und Englisch.


  »Mit der Leiche im Wasser stimmt etwas nicht«, sagte Doc leise. »Bei dieser Temperatur kommt ein Toter erst nach Tagen, wenn nicht gar Wochen wieder an die Oberfläche, und dann ist er im allgemeinen in einem schlimmen Zustand. Die Leiche im Fjord war gewissermaßen wie neu.«


  »Du glaubst, daß die Leichen im Zusammenhang mit den sogenannten Seebeben stehen«, vermutete Long Tom.


  »Ich bin dessen ganz sicher«, erklärte Doc. »Und wenn das Ganze nur den Zweck hat, die neugierigen Fischer aus dieser Gegend zu vergraulen.«


  Das Kauderwelsch draußen wurde lauter. Die Lappen stießen zwei gefesselte Männer in die Kirche und warfen die Tür zu. Doc kniff die Augen zusammen und musterte die Männer. Er hatte ihre Fotos vor nicht langer Zeit in einer Zeitung gesehen. Der mit dem Spitzbart hieß Zarkov und war staatenlos, der Begleiter hatte eine Stirnglatze und hieß Larrone. Er war Amerikaner. Die beiden waren als angebliche Agenten einer fremden Macht steckbrieflich gesucht worden. Wie es hieß, hatten sie die amerikanische Marine ausspioniert.


  »Savage!« sagte Zarkov im Tonfall der Überraschung. »Ich kenne Sie von Bildern. Da sind Sie also auch in diese Falle getappt!«


  »Zarkov und Larrone!« sagte Doc gedehnt. »Ich wundere mich, wen das Schicksal alles an diese unwirtliche Küste spült ...«


  »Zum Beispiel Sie!« sagte Zarkov mit breitem deutschem Akzent. »Aber Leute wie Sie kaufen nicht. Sie hätten zu Hause bleiben sollen!«


  »Jetzt sagt er uns das!« seufzte Ham. »Sie hätten uns einen Brief nach New York schreiben sollen, vielleicht hätten wir Ihren Rat befolgt.«


  Doc erinnerte sich an den Berater des Präsidenten, der einen Wissenschaftler namens Arne Dass erwähnt hatte, der für die Marine gearbeitet hatte und seit Monaten verschollen sein sollte. Er beschloß, es mit einem Bluff zu versuchen. Er hielt seinen Einfall nicht für sonderlich genial, aber einen Versuch war er wohl wert.


  »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie sich ein bißchen zu sehr für die U.S.-Marine interessiert«, sagte er zu Zarkov und Larrone. »Sind Sie dabei je Arne Dass begegnet?«


  Die beiden Männer wechselten einen bedeutsamen Blick.


  »Wir wissen nichts über diesen Dass«, antwortete Larrone. »Was wir getan haben, war legal. Man hat uns zu Unrecht verdächtigt.«


  »Das ist möglich.« Doc wollte die beiden nicht verärgern. Sie sollten ihm die Informationen liefern, die er anderswo nicht bekommen konnte. »Ist Ihnen zufällig bekannt, wovor diese Lappen sich so fürchten? Wir haben vorhin etwas über schwimmende Leichen auf geschnappt.«


  Zarkov wußte Bescheid. Er erzählte, daß seit Wochen Fischer an dieser Küste auf rätselhafte Weise ums Leben kamen. Erst vor einer Woche war ein Fischerboot in einen Fjord eingedrungen, der auf amerikanischen Landkarten Satan’s Gateway hieß; den norwegischen Namen wußte Zarkov nicht. Der Fjord lag direkt unter dem mächtigen Jostedalsbreen-Gletscher. Auf dem Kutter hatten sich fünf Männer befunden; vier von ihnen waren gestorben, ehe der Kutter umkehrte, und der Kutter war gegen die Flut umgekehrt; der fünfte Mann war ebenfalls bald gestorben, aber er hatte noch über mehr oder weniger nackte Männer berichtet, die in den Höhlen unter dem Gletscher leben sollten und denen die Kälte nichts auszumachen schien. Nach ihrem Tod waren die fünf Fischer so leicht wie Kork. Die Boote anderer Fischer waren nicht umgekehrt, nur die Fischer waren noch einmal gesehen worden. Sie waren ebenfalls tot und schwammen auf dem Wasser.


  Doc kam nicht mehr dazu, weitere Fragen zu stellen, denn draußen brach abermals Geschrei los, außerdem traten vier Frauen in die Kirche. Sie brachten hölzerne Platten mit Essen. Die Gefangenen wurden nicht losgebunden, sondern wie Kinder gefüttert. Die Mahlzeit bestand aus hartem Schwarzbrot und in Streifen geschnittenem Räucherfisch. Die Frauen stopften ihren Opfern den Fraß zwischen die Zähne, wischten ihnen mit schmutzigen Fingern den Mund ab und marschierten hinaus.


  Das Gebrüll vor der Kirche wurde lauter.


  »Was ist da los?« fragte Monk und kaute mit äußerster Kraft auf den widerstandsfähigen Lebensmitteln herum. »Anscheinend ist schon wieder jemand gestorben!«


  »Knut Aage«, erläuterte Zarkov. »Für diese Fischer ist er ein großer Mann. Er wollte allein den Satan’s Gateway erkunden. Bestimmt hat er das Abenteuer nicht überlebt.«


  »Den Namen hat doch Hjalmar Landson erwähnt!« sagte Renny alarmiert. »Leider haben wir nicht viel von ihm erfahren können, er ist zu schnell gestorben.«


  »Er ist der Blutsbruder des alten Zwergs«, erläuterte Zarkov. »Ich meine den Kerl, den die Lappen ihren Jarl nennen. Ich möchte wetten, daß Knut Aage auch als Leiche nach Hause geschwommen ist.«


  »Vielleicht der Tote, den wir vorhin auf dem Fjord gesehen haben«, gab Long Tom zu bedenken. »Aber dann wundert mich, wieso diese Lappen erst mit Verspätung in Trauer ausgebrochen sind.«


   


  Abermals wurde die Tür aufgestoßen, und an der Spitze einiger Männer kam der Jarl herein. Zwischen sich führten sie etliche Gefangene, zu denen Kama, das rothaarige Mädchen und ihr angeblicher oder tatsächlicher Bruder Barton gehörten.


  »Wunderbar!« rief Monk ironisch. »Da sind wir also wieder alle beisammen!«


  Kama, das Mädchen und Bruder Barton musterten ihn tückisch. Sie schienen sich nicht zu wundern, daß Doc und seine Männer noch lebten, obwohl sie sich doch ernsthaft angestrengt hatten, sie zum Tode zu befördern. Die Lappen redeten heftig durcheinander.


  »Anscheinend sind unsere Freunde genötigt worden, mit ihren Flugzeugen in der Nähe zu wassern«, sagte Doc. »Jedenfalls geht das aus dem Wortschwall hervor. Wir müssen nicht alles glauben, was wir hören ...«


  Hinter den Lappen und den Gefangenen traten vier Norweger in die Kirche; sie transportierten ein langes Rindenkanu. In dem Kanu lag ein Mann, der nur eine Art Reithose trug. Er war athletisch gebaut und hatte lange blonde Haare, die mit grauen Strähnen durchzogen waren.


  »Das ist Aage«, flüsterte Zarkov. »Er ist tot. Die Lappen müssen für ihn dieses Boot bereitgehalten haben.« Die Norweger stellten das Boot vor dem Altar auf den Boden. Es hatte keinen Kiel und stand, ohne zu kippen. Doc spähte in das Boot, das offenbar als Sarg dienen sollte.


  »Er ist steifgefroren«, sagte er laut auf Finnisch. »Ich vermute, daß er lebend eingefroren worden ist, dann ist es nicht ausgeschlossen, daß er noch lebt.«


  Der Jarl sah ihn giftig an, und es war nicht klar, ob er Doc verstanden hatte. Dann trat er zu Zarkov und packte ihn derb an der Schulter.


  »Mein Bruder war viel zu jung, um schon zu sterben!« sagte er auf Norwegisch. »Jemand im Fjord hat ihn verzaubert!«


  »Im Satan’s Gateway«, sagte Zarkov heiser. »Aber du darfst mich dafür nicht verantwortlich machen! Ich habe nichts damit zu tun!«


  Der Jarl fixierte ihn schweigend, als wollte er ihm in die Seele blicken. Die Lappen und die Norweger beobachteten den Jarl; niemand achtete auf Kama, der sich verstohlen Doc Savage näherte.


  »Ich möchte Ihnen zu Ihrer wundersamen Rettung gratulieren«, sagte er gelassen. »Wir haben Trümmer Ihres Flugzeugs gefunden und hatten Angst um Sie. Wir haben die gesamte Umgebung abgesucht, leider erfolglos. Sie ahnen nicht, wie froh ich bin, daß Ihnen nichts geschehen ist.«


  Doc kümmerte sich nicht um ihn. Er wandte sich an den Jarl.


  »Knut Aage ist wahrscheinlich nicht tot«, sagte er noch einmal. »Ich bin ein Schamane, vielleicht kann ich ihn zum Leben erwecken. Aber ich verlange, daß meine Gefährten und ich freigelassen werden!«
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  Der alte Jarl war nicht leicht zu überzeugen, er dachte lange und angestrengt nach. Möglicherweise überlegte er, ob Doc nicht doch ein Zauberer war, obwohl die Norweger versucht hatten, ihm das Gegenteil einzureden. Endlich rang er sich zu einer Entscheidung durch.


  »Gut«, sagte er. »Du sollst eine Chance haben. Wenn mein Bruder lebt, seid ihr alle frei, ist er tot, werden wir euch alle töten.«


  Doc war mit diesem Ultimatum nicht einverstanden, schließlich war es mehr als wahrscheinlich, daß Knut Aage tot war, auch wenn man – wer immer die Unbekannten sein mochten – ihn lebend eingefroren hatte. Aber er widersprach nicht. Er zweifelte nicht daran, daß dieser Jarl es bitter ernst meinte und versuchen würde, ihn und seine Gefährten umzubringen, sobald die Norweger ihm nicht auf die Finger guckten.


  Die Lappen schnitten Doc, .Monk, Ham, Renny und Long Tom die Fesseln durch; die übrigen Gefangenen wurden aus dem Weg getragen und hinter der Bankreihe abgelegt. Monk holte sein Reiselabor, von dem er sich nie trennte, aus dem gläsernen U-Boot und brachte Docs Arzttasche mit. Doc verband zunächst seine Wunde am Oberarm, dann bereitete er sich auf einen beachtlichen Hokuspokus vor.


  Er kramte eine flache Schale aus dem Laborkasten, stellte sie neben Aages Kopf in das Kanu, schüttete drei Chemikalien hinein und rührte sie mit einem Glasstab um. Lila Dämpfe stiegen auf. Das rothaarige Mädchen, der Bruder und Kama hatten sich aufgerichtet und spähten zu ihm hin.


  »Sie schaffen es nicht«, sagte das Mädchen kläglich.


  »Die Wilden werden uns alle abschlachten! Mr. Savage, ich muß Ihnen etwas erzählen. Unser Flugzeug ...«


  Barton stieß sie mit Ellenbogen an, das Mädchen verstummte.


  »Sind Sie verrückt?!« zischte Kama. »Halten Sie den Schnabel! Wenn der Boß kommt, wird er Ihnen einen Strick um den Hals legen, damit Sie in Zukunft weniger geschwätzig sind.«


  Doc stimmte einen monotonen Singsang an und marschierte gemessen um das Kanu herum. Wenn die Lappen ihn schon für einen Zauberer hielten, dann wollte er sich auch wie ein Zauberer benehmen. Aber der Singsang war nicht sinnlos. Doc benutzte die Sprache der Mayas, die außer ihm und seinen Männern nur sehr wenige Menschen kannten, sofern sie keine Mayas waren.


  Die Lappen wunderten sich nicht. Sie sahen Doc andächtig zu. Sie hätten sich mehr gewundert, wenn er sich nicht wie ein gewerbsmäßiger Schamane benommen hätte.


  »Greift euch das Mädchen, Kama und den Bruder«, sang Doc. »Wartet bis das Zeug hier leuchtet, aber macht die Augen zu, sonst werdet ihr geblendet. Renny soll unsere Waffen nehmen, sie liegen neben der Tür.«


  »Die Rothaarige auch?« grollte Renny in der Sprache der Mayas. »Diesem Weib haben wir das alles zu verdanken!«


  Doc reagierte nicht. Er griff nach einer kleinen Flasche und hielt sie über den lila Dampf, als sollte dieser das Glas durchdringen. Er zerdrückte die Flasche zwischen den Fingern, und der Inhalt ergoß sich in die Schale. Eine gleißende Stichflamme zuckte zur Decke, Doc preßte die Hände gegen die Augen, seine Männer hatten schon vorher die Augen geschlossen, der Jarl, die Lappen, die Norweger und die übrigen Gefangenen wurden überrumpelt.


  Nach fünf Sekunden erlosch das Licht, Ham schnellte zur Tür und griff nach seinem Stockdegen. Er zerschnitt die Fußfesseln des Mädchens, Bartons, Kamas, Zarkovs und Larrones; Monk packte das Mädchen am Handgelenk.


  »Kommen Sie mit und halten Sie die Schnauze!« flüsterte er. »Wenn Sie Schwierigkeiten machen, gibt’s Prügel!«


  »Aber ich bin blind!« jammerte Lora. »Ich kann nichts sehen!«


  Monk zog sie zur Tür, Doc kümmerte sich um Kama.


  »Sie werden uns begleiten«, sagte Doc leise. »Sie werden ungefähr eine Stunde geblendet sein, das kann Ihnen nichts schaden, im Gegenteil. Sie werden mir ein paar Fragen zu beantworten haben, außerdem werden Sie uns zu Ihrem Flugzeug führen.«


  »Weder noch«, spottete Kama. »Notgedrungen werde ich mich Ihnen anschließen müssen, aber mit dem Flugzeug haben Sie Pech. Es liegt nämlich auf dem Grund des Fjords.«


  Die Lappen begriffen eben noch rechtzeitig, daß sie übertölpelt worden waren. Obwohl sie wie blind waren, versuchten sie den Eingang zu blockieren und stachen mit Lanzen und Harpunen um sich. Dabei trafen sie sich gegenseitig, während Doc und die befreiten Gefangenen ausweichen konnten. Ein Getümmel entstand. Die Lappen fielen übereinander her und schwangen die Fäuste und brüllten, gleichzeitig begann der scheinbar tote Knut Aage sich zu rühren. Er richtete sich schwerfällig auf und sah sich verwirrt um.


  Doc war so verblüfft, daß er Kama losließ. Er hatte nicht im Ernst damit gerechnet, daß Aage noch lebte, er hatte sich nicht einmal der Mühe unterzogen, ihn zu untersuchen. Er hatte keine Erklärung für dieses scheinbare Wunder und behalf sich mit der Hypothese, daß Aage lediglich unterkühlt worden war. Die Wärme in der Kirche hatte ihn wieder zum Leben erweckt, außerdem hatte er offenbar eine eiserne Konstitution.


  Aber Docs Neugier war nun geweckt. Mitten im Tumult schnellte er zu dem Kanu und berührte Aages Brust. Aages Haut war so kalt wie die eines Toten, sein Herz schlug etwa zwanzigmal in der Minute, was sämtlichen medizinischen Theorien Hohn sprach. Doch der Augenschein widerlegte die Theorien ...


  Ruhig, als ginge ihn das Getöse in der Kirche nichts an, nahm er eine Injektionsspritze aus seiner Reiseapotheke und jagte Aage eine Dosis Adrenalin in den Herzmuskel. Währenddessen balgte sich Monk noch mit der störrischen Lora, Ham hatte sich Bartons angenommen. Zarkov und Larrone waren geflüchtet, ehe die Lappen den Ausgang versperren konnten. Mit ihren Maschinenpistolen schossen Renny und Long Tom die Tür frei, die Betäubungsprojektile fegten die Lappen von den Füßen.


  »Savage«, flüsterte Aage. »Hjalmar Landson wollte zu Ihnen ...«


  »Er war bei mir«, sagte Doc hastig. »Wir müssen verschwinden, aber wenn es möglich ist, komme ich bald wieder.«


  Er blickte sich um und entdeckte Kama, der sich hinter den Bänken verstecken wollte. Doc zerrte ihn hervor und stieß ihn vor sich her.


  »Kommt jetzt endlich!« jammerte Monk. »Ich kann diesen rothaarigen Teufel nicht länger bändigen! Entweder verabschieden wir uns, oder ich muß das Luder mit einem Kinnhaken zähmen!«


  »Richtig«, sagte Doc. »Wir verabschieden uns.«


  Mit seinen Männern und den drei Gefangenen lief er aus der Kirche und durch das Dorf. Die Lappen und Norweger, die nicht in der Kirche waren, blieben unsichtbar. Doc vermutete, daß sie Zarkov und Larrone verfolgten. Sie gingen landeinwärts und stießen nach einer halben Meile auf einen schmalen Pfad, der steil bergauf führte. Dahinter ragte die weiße Masse des Jostedalsbree-Gletschers auf.
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  Der Aufstieg war mörderisch, zumal Lora, Kama und Barton immer noch geblendet waren. Doc und seine Männer mußten sie führen und an besonders schwierigen Wegstrecken tragen. Auf halber Höhe verschwand der Pfad im Pulverschnee. Hier hockten Zarkov und Larrone und lamentierten, weil sie ohne Hilfe nicht weiterkamen. Doc begriff, daß es ihnen offenbar gelungen war, ihre Verfolger loszuwerden und daß sie sich in dieser Gegend gut auskannten. Sonst wären sie schon früher steckengeblieben.


  »Hier ist irgendwo eine Treppe«, erklärte Zarkov. »Sie ist ins Eis gehackt. Aber wir können nichts sehen, wir haben sie nicht gefunden.«


  Doc erlaubte ihnen, sich anzuschließen. Zarkov beschrieb ihm, wo die Treppe sein sollte. Renny und Long Tom nahmen sich der beiden Agenten an. Die Treppe war tatsächlich vorhanden. Die Stufen waren hoch und wie für Giganten gedacht und anscheinend auch von Giganten geschaffen. Trotzdem war der Marsch nun weniger mühselig.


  Die Treppe war so abrupt zu Ende, wie sie begonnen hatte. Doc, der sich mit Kama an der Spitze des kleinen Trupps befand, überquerte ein kleines Plateau, das in dichten Nebel gehüllt war, als der Boden unter seinen Füßen plötzlich aufhörte. Doc tappte ins Nichts und schlitterte hundert Meter in die Tiefe. Zarkov und Larrone waren nicht weniger erstaunt als die übrigen, während sie fluchend und schimpfend über den eisigen Hang kugelten. Kama und Barton schwiegen verbissen, Lora kreischte, als ginge es ihr an’s Leben.


  Unten am Hang war wieder ein Plateau; der Nebel war hier nicht weniger lästig als oben. Doc sammelte seine Gruppe und die Gefangenen ein. Das Mädchen hatte sich den rechten Fuß vertreten, die anderen waren unverletzt.


  »Wahrscheinlich sind wir in einem Talkessel«, meinte Doc. »Andernfalls wäre der Nebel nicht so dicht. Wenn wir bloß wüßten, wie es weitergeht ...«


  »Es hängt davon ab, wohin wir wollen«, sagte Zarkov. »Wohin wollen wir?«


  »Zum Satan’s Gateway«, erwiderte Doc. »Aber auf Ihre Ortskenntnis möchte ich mich lieber nicht mehr verlassen. Anscheinend haben Sie von der Existenz dieses tückischen Hangs nichts geahnt. Oder haben Sie ihn mir aus Bosheit verschwiegen?«


  »Als wir hier waren, war es hell!« Zarkov war gekränkt. »Wir sind ja selber runtergefallen.«


  Von irgendwo kam Hufschlag, Räder holperten über Steine und Eis. Doc und seine Männer spähten nach oben, Renny entsicherte die Maschinenpistole.


  »Das ist über uns«, sagte Ham leise. »Da ist also eine Straße! Bei Licht wären wir bestimmt nicht in dieses Loch gerutscht, sondern hätten die Straße gefunden. Wenn man eine unnatürliche Beleuchtung brauchen könnte, ist sie ausgeschaltet, und wenn man sie nicht gebrauchen kann wie vor ein paar Stunden, dann befördert sie einen aus allen Wolken.«


  Doc schwieg. Er lauschte.


  »Wir sollten rufen«, gab Long Tom zu bedenken. »Wer immer in dem Wagen sitzt, könnte uns vielleicht als Wegweiser dienen.«


  »Wir sollten lieber nicht rufen«, sagte Doc. »Wir werden nämlich umzingelt.«


  Jetzt bemerkten auch die übrigen die Geräusche, die sich anhörten, als glitten Mokassins über den Boden, und die aus den vier Himmelsrichtungen allmählich näher kamen. Dann klapperte Metall, das Geräusch verstummte. Nur das einsame Pferd und die Eisenräder des Wagens waren noch zu hören.


  »Wir nehmen unsere blinden Freunde in die Mitte«, flüsterte Doc. »Am besten bereiten wir uns auf eine Überraschung vor.«


  Im selben Augenblick flammte das gespenstische weiße Licht wieder auf. Doc und seine Gefährten sahen, daß sie sich tatsächlich in einem Talkessel befanden, der einen Durchmesser von ungefähr einer Meile hatte. Ringsum waren schwarze Felswände, nur zum Teil vereist. An einer der Wände führte die Straße auf einem Vorsprung entlang. Der Wagen war aus dem Blickfeld verschwunden.


  »Das gibt’s nicht!« sagte Renny sinnlos. »Kein vernünftiger Mensch läuft bei dieser Temperatur so herum.«


  Die vierzig oder fünfzig Männer, die Docs kleine Gruppe umzingelt hatten, trugen Mokassins und lederne Hosen; ihre Oberkörper waren nackt. Jeder der Männer hatte ein Gewehr in den Händen.


  »Leisten Sie keinen Widerstand«, sagte einer der Männer auf Norwegisch. »Wir haben den Auftrag, Sie unter den Berg zum Mann des Friedens zu führen.«


  »Der Mann des Friedens!« sagte Lora andächtig. »Endlich!«


  »He!« sagte Renny barsch und wandte sich an Lora. »Was ist jetzt wieder mit Ihnen los?«


  Sie antwortete nicht.


  »Einverstanden«, sagte Doc zu dem Norweger. »Wir werden Sie begleiten.«


  Der Norweger nickte und trat näher. Niemand achtete auf Kama, der anscheinend wenigstens einen Teil seines Sehvermögens wiedererlangt hatte. Er wirbelte herum und schrie etwas in seiner Sprache. Aus dem Nebel tauchten pelzvermummte Gestalten auf. Sie waren ebenfalls bewaffnet und eröffneten sofort das Feuer.


  Vier Norweger brachen getroffen zusammen, Kama setzte sich in Bewegung. Er rannte zu den Ankömmlingen, die kleiner als die Norweger waren und asiatische Gesichter hatten, und gab neue Befehle. Die Norweger erholten sich von dem Schock und erwiderten das Feuer, Renny ballerte mit der Maschinenpistole, auch einige Asiaten gingen zu Boden. Doc riß Rennys Pistole nach oben.


  »Wir halten uns heraus«, sagte er. »Wir ziehen uns zurück, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.«


  Kama war mittlerweile bei seinen Leuten angelangt, die eine verdächtige Ähnlichkeit mit den Gangstern hatten, die in New York Docs Instrumente zerschlagen hatten. Die Asiaten schossen Stakkato, Zarkov schrie gellend auf und kippte um, über seinem rechten Ohr war ein kreisrundes Loch. Larrone jammerte und irrte verzweifelt im Kreis. Er sah immer noch nichts.


  Doc Savage blickte sich um. Das Licht schien von einer der Felswände zu kommen. Dort befand sich zu ebener Erde ein Gebilde, das an pyramidenförmig zusammengestellte Stahlrohre erinnerte. Am oberen Ende jedes Rohrs befand sich eine leuchtende Kugel. Er gab seinen Begleitern ein Zeichen, sich zu dem vereisten Hang zurückzuziehen. Renny, Monk, Ham und Long Tom nahmen Lora, Barton und Larrone mit. Er selbst blieb und beobachtete die Norweger, die von Kama und seinen Leuten zum Rand des Talkessels getrieben wurden.


  Mittlerweile lagen acht oder zehn Norweger tot oder verwundet auf dem Eis, aber keiner von ihnen blutete. Kama fuchtelte herum und brüllte Kommandos, seine Truppe änderte die Angriffsrichtung und rückte gegen Docs Begleiter vor. Doc fischte zwei kleine Bomben aus der Tasche, betätigte den Mechanismus und schleuderte sie Kamas Truppe entgegen.


  Die Bomben detonierten und rissen einen Krater ins Eis. Kamas Männer flüchteten Hals über Kopf, und Doc lief zu seinen Begleitern. Monk war sehr unzufrieden.


  »Warum hast du die Dinger nicht mitten in die Horde geschmissen?« fragte er. »Du bist viel zu rücksichtsvoll!«


  »Ich wollte nicht für einen Leichenhaufen verantwortlich sein«, sagte Doc unbehaglich. »Ich wollte die Bande nur einschüchtern, und das ist mir gelungen.«


  »Ja, aber wie lange?« fragte Renny. »Sobald sie sich von dem Schrecken erholt haben, kommen sie wieder!«


  »Wir versuchen über den Hang zu steigen«, sagte Doc. »Wenn wir die Treppe erreichen, sind wir in Sicherheit.«


   


  Lora hatte sich hingekauert, um den verknacksten Knöchel zu schonen. Sie stand auf, ächzte und ging beinahe wieder in die Knie. Doc lud sie sich auf die Schultern und arbeitete sich den Hang hinauf, Ham und Renny führten Barton und Larrone, Monk bildete die Nachhut.


  Sie kamen nicht weit. Das weiße Licht erlosch so jäh, wie es aufgeflammt war, Doc und seine Männer waren nun ebenfalls wie blind, weil sie sich nicht so schnell an den Wechsel gewöhnen konnten. Kama und seiner Horde schien es nicht anders zu ergehen, während die halbnackten Norweger offenbar vorbereitet waren und rechtzeitig die Augen geschlossen hatten. Abermals rückten sie vor. Einige von ihnen griffen die Asiaten an, die übrigen umzingelten abermals Doc und seinen Anhang.


  Doc setzte das Mädchen auf’s Eis und schlug kräftig zu. Nach wie vor hatte er nichts dagegen, dem sogenannten Mann des Friedens vorgestellt zu werden, aber er fürchtete, noch einmal in einen Konflikt hineingezogen zu werden, der ihn nichts anging.


  Die Norweger waren langsamer als er, aber sie waren ebenfalls kräftig, und keiner von ihnen war kleiner als Doc. Sie verzichteten auf ihre Waffen. Drei von ihnen warfen sich auf Doc und drückten ihn durch ihr Gewicht zu Boden. Doc nahm sich einen von ihnen vor und krallte seine Finger in das Nervenzentrum unter der Schädelbasis. Mit diesem Griff hatte er schon unzählige Gegner ausgeschaltet, aber der Norweger reagierte nicht. Doc hatte das Gefühl, eisiges, totes Fleisch unter den Händen zu haben.


  Er hörte, wie Monk einen Wutschrei ausstieß, dem ein schmerzliches Ächzen folgte, dann murmelte Renny bekümmert vor sich hin, und Doc begriff, daß seine Männer in der Finsternis einander in den Weg geraten waren.


  In einiger Entfernung wurde wieder geschossen, Kamas Truppe hatte sich nun offenbar von dem Schock erholt. Doch die Schüsse galten nicht Doc und seinen Begleitern. Sie galten niemand. Die Asiaten feuerten blindlings, weil sie nichts sahen. Sie wollten die Norweger auf Distanz halten.


  Dann hämmerte einer der Norweger Doc mit dem Gewehrkolben auf den Kopf, und der Bronzemann stellte den Kampf ein.
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  Als Doc wieder zur Besinnung kam, hatte er das Gefühl, getragen und plötzlich abgeworfen worden zu sein. Er tastete um sich und berührte kalte nackte Haut. Immer noch war es stockfinster, in der Nähe schimpften eine Männer- und eine Frauenstimme. Doc erkannte Monk und Lora. Was sie sagten, war nicht zu verstehen. Er zog seine bleistiftdünne Stablampe aus der Tasche und leuchtete herum.


  Neben ihm lag ein hünenhafter Norweger und hatte ein Loch zwischen den Schultern. Eine Kugel hatte ihm die Wirbelsäule zerschlagen, der Mann war tot. Einige Meter weiter war ein zweiter Norweger und stöhnte. Er war ohnmächtig. Er hatte einen Streifschuß am Kopf abbekommen. Doc begriff, daß diese beiden Männer ihn hatten fortschleppen wollen. Entweder hatte jemand gezielt auf sie geschossen, oder verirrte Kugeln hatten sie getroffen.


  Monk und das Mädchen rückten allmählich näher. »Ich werde Ihnen Beine machen!« wetterte Monk. »Mit einem geschwollenen Knöchel können Sie bei mir keinen Eindruck schinden. Die Kerle haben Doc gefangen, und ich bin davon überzeugt, daß Sie etwas darüber wissen! Setzen Sie sich in Bewegung, sonst tut’s Ihnen gleich furchtbar weh!«


  »Ich weiß nichts!« keifte Lora. »Auf einmal waren überall Männer, Doc Savage ist umgekippt, und sie haben ihn mitgenommen. Ich konnte ihnen nicht folgen; mein Fuß ist doch kaputt!«


  »Jedenfalls sind Ihre Augen nicht mehr kaputt!« erwiderte Monk bissig. »Aber wenn wir Doc nicht finden, werden Sie bald ganz kaputt sein, das dürfen Sie ruhig mir überlassen!«


  »Monk!« rief Doc und richtete den Lichtkegel der Lampe dorthin, woher die Stimmen kamen. »Hierher!«


  »Hurra!« sagte Monk grimmig. Und zu Lora: »Da hatten Sie noch mal Glück, aber beim nächsten Mal ...!« Monk tauchte im Lichtkreis auf, er schleifte die hinkende Lora hinter sich her. Sobald er sie losließ, setzte sie sich seufzend auf den Boden.


  »Ich bin froh, daß wir Sie gefunden haben, Mr. Savage«, beteuerte sie. »Ich hatte Angst, Ihnen wäre etwas passiert. Mein Bruder ist nicht mehr da ...«


  »Sie hatten Angst um Doc, weil Sie Angst vor mir hatten«, erklärte Monk mit Genugtuung. »Wenn es nach mir ginge, hätten wir Sie im Dorf bei den Lappen gelassen, aber nach mir geht’s ja nicht.«


  Doc betastete seinen Hinterkopf, wo eine respektable Beule zu fühlen war. Sein Schädel dröhnte, und er biß die Zähne zusammen.


  »Wo sind die anderen?« fragte er. »Renny, Long Tom, Ham und Larrone.«


  Monk zuckte verlegen mit den Schultern.


  »Ich kann mich nur noch daran erinnern, daß Renny mir eine gelangt hat«, bekannte er. »Als ich auf gewacht bin, war die Rothaarige bei mir und hat geflennt. Mehr weiß ich nicht.«


  »Ich fürchte, ich bin Ihnen eine Auskunft schuldig«, sagte Lora leise. »Ich kann sie Ihnen nicht geben, noch nicht. Wenn alles gutgeht, werden Sie gewiß meine Gründe verstehen.«


  Doc kniete neben dem verwundeten Norweger nieder, der immer noch stöhnte.


  »Ich traue Ihnen nicht«, sagte Monk giftig zu Lora. »Sie sind uns keine Auskunft schuldig, mir können Sie nämlich nichts vormachen. Ich habe schon im Treppenhaus in New York geahnt, was mit Ihnen los ist. Wir hätten Sie an die Polizei ausliefern sollen! Wahrscheinlich sind Sie auch über diesen sogenannten Mann des Friedens informiert, den vorhin der nackte Kerl erwähnt hat.«


  Doc sagte nichts. Er untersuchte den Norweger.


  »Ich verstehe nicht, wieso der Mann nicht blutet«, sagte er nachdenklich. »Außerdem ist er eiskalt wie die übrigen, die mich überfallen haben.«


  »Die Männer frieren nicht«, sagte Lora spontan. »Sie ...«


  Sie verstummte erschrocken und blickte schuldbewußt zu Monk.


  »Da haben wir’s!« Monk triumphierte. »Sie weiß Bescheid, aber sie macht den Mund nicht auf!«


  »Du könntest recht haben.« Doc fixierte das Mädchen. »Ich hoffe, Sie schweigen nicht, bis es zu spät ist, Miß Krants!«


  Sie schüttelte den Kopf. Doc sah sie lange ernst an, dann wandte er sich wieder dem Norweger zu. Er preßte ein Ohr gegen dessen Brust und lauschte auf den Herzschlag. Endlich richtete er sich auf.


  »Was ist?« fragte Monk. »Hat er noch ein paar Minuten zu leben?«


  »Nach aller medizinischen Logik müßte der Mann längst tot sein«, sagte Doc. »Sein Herz schlägt trotzdem noch, und zwar ungefähr zweiunddreißig Mal in der Minute, und seine Körpertemperatur beträgt nicht mehr als annähernd dreißig Grad Fahrenheit, das sind knapp null Grad Celsius. Bei null Grad gefriert Wasser.«


  »Aber das ist doch idiotisch!« sagte Monk entgeistert. »Eine normale menschliche Körpertemperatur beträgt achtundneunzig Fahrenheit, die Celsius schenke ich dir, damit kenne ich mich nicht aus.«


  »Stimmt«, sagte Doc. »Es gibt nur sehr wenige Tiere, die eingefroren werden können und dennoch überleben, dazu gehören einige Fische in Alaska. Bei manchen Krankheiten kann die menschliche Körpertemperatur bis auf fünfundsiebzig Grad Fahrenheit sinken, aber dann besteht bereits Todesgefahr. Adrenalin beschleunigt den Herzschlag und erhöht die Körpertemperatur, gleichzeitig wird der Zuckergehalt des Bluts aufgezehrt. Ich vermute, daß nahezu der gesamte Zuckergehalt im Blut dieser Männer aufgezehrt ist, damit sind sie unempfindlich gegen die Kälte geworden.« Monk und das Mädchen starrten ihn mit großen Augen an. Doc untersuchte die Schädelbasis des Mannes. Monk schielte zu Lora hinüber. Sie bemerkte es und hielt hastig die pelzbehandschuhte rechte Hand vor den Mund, wie um sich daran zu hindern, abermals unüberlegt etwas zu sagen.


  »Die Männer haben auf einen Druck gegen das Nervenzentrum nicht reagiert«, sagte Doc nach einer Weile. »Einer von mutmaßlich mehreren Gründen dafür ist mir jetzt klar. Die Nerven, die die Körpertemperatur kontrollieren, sitzen an der Schädelbasis. Der Mann hat eine Narbe im Genick. Offenbar ist an den Nervensträngen operativ etwas verändert worden.«


  Abermals richtete er sich auf. Er starrte auf den Norweger hinunter. Dieser zuckte plötzlich und wand sich wie in Krämpfen, dann streckte er sich aus und hörte auf zu atmen.


  »Nun ist er wohl doch tot«, meinte Monk. »Obwohl ein Streifschuß eigentlich nicht ausreichen dürfte, einen Menschen umzubringen. Wenn ich daran denke, wie viele Streifschüsse ich schon abgekriegt habe ...«


  Das Mädchen schauderte. Entsetzt und mit tiefer Verachtung musterte sie Monk. Monk achtete nicht darauf, er horchte.


  »Doc!« sagte er alarmiert. »Da ist das Pferdefuhrwerk wieder. Oben auf der Straße!«


  Hoch über der schwarzen Felswand näherte sich Huf schlag, abermals war das Knarren und Holpern der Räder zu hören. Dann meldete sich eine Stimme.


  »He, da unten!« rief ein Mann auf Norwegisch. »Da ist doch jemand! Geben Sie Antwort!«


  »Ja, hier ist jemand«, entgegnete Doc in derselben Sprache. »Was wollen Sie?«


  »Können Sie uns ins Tal lotsen?« fragte der Mann. »Mein Fahrer behauptet, in der Nähe ist ein Fischerdorf, aber diese Straße führt bloß zu einer verschneiten Wiese!«


  »Die Stimme kennen wir doch!« tuschelte Monk. »Das ist doch unser glatzköpfiger Professor Callus, der uns in New York unentwegt beehrt hat!«


  »Ja, es ist Callus«, sagte Doc leise; und laut: »Wir sind zu Fuß ins Tal gekommen, allerdings nicht von der Straße!«


  »Doc Savage!« rief Callus. »Jetzt merke ich, daß Sie es sind! Ich hätte mir denken können, daß Sie den Weg hierher finden! Jemand hat mir erzählt, Sie wären mit Ihrem Flugzeug verunglückt ...«


  »Wir hatten tatsächlich einen Unfall.« Doc sprach nun englisch. »Ihre Anwesenheit trägt zu den Rätseln um die sogenannten Seebeben bei, Professor Callus.«


  »Natürlich interessiere ich mich dafür«, sagte Callus ebenfalls auf Englisch. »Als ich wußte, daß Sie nach Norwegen geflogen waren, habe ich sofort ein Flugzeug gechartert. Wir waren über einer Hochebene, als die Motoren aussetzten. Meine beiden Piloten und ich hätten uns beinahe das Genick gebrochen. Wir haben uns zur nächsten Siedlung durchgeschlagen, dort habe ich von der Existenz eines Fischerdorfs gehört, in dem es seltsam zugehen soll, Sie werden wissen, was ich meine. Ich habe diesen Wagen gemietet und bin losgefahren. Glauben Sie, daß wir zu Ihnen runterkommen können?«


  »Zu Fuß bestimmt«, sagte Doc. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit würde ich jedoch ...«


  Ein Stakkato aus Gewehren und Pistolen schnitt ihm das Wort ab, die Schießerei kam aus der Richtung zur Straße.


  »Doc Savage!« schrie Callus. »Wir werden angegriffen, da sind ...«


  Weiter kam er nicht. Eine Stimme schrie etwas auf Norwegisch, dann polterte es, Pferd und Wagen kippten über den Straßenrand und prallten gegen die Felsvorsprünge der schwarzen Wand.


  »Sie haben ihn erwischt«, sagte Monk tonlos.


  Das Pferd und der Wagen schlugen im Talkessel auf, ein Mann flog durch die Luft und klatschte auf die vereiste Fläche; wieder schrie oben eine Stimme. Doc und Monk erkannten Kama. Doc lief zu dem Mann, der ins Tal gestürzt war. Sein Schädel war zertrümmert, aber jedenfalls war der Mann nicht Callus. Seiner Kleidung nach konnte er der Kutscher sein.


  »Wir müssen sofort verschwinden«, sagte Doc hastig zu Monk und Lora. »Kama und sein Haufen sind offenbar oben auf der Straße, und die nackten Norweger sind fort. Wenn Kama herunterkommt, sollten wir nicht mehr da sein.«


  Wieder lud er sich Lora auf die Schulter und eilte zur anderen Seite des Tals. Monk schloß sich an. Jetzt waren sie dankbar für die Dunkelheit. Über ihnen fluchte Kamas Horde. Anscheinend fanden sie die Stelle nicht wieder, an der sie auf die Straße gestiegen waren. Sie machten soviel Lärm, daß sie Doc und Monk nicht hörten.


  Am Ende des Tals führte ein gewundener Pfad aufwärts zur Straße. Doc und Monk kletterten hinauf. Sie befürchteten nicht, von Kama und seinem Haufen überrascht zu werden. Die Asiaten befanden sich eine Meile entfernt und suchten immer noch den Abstieg.


  »Wenn die Straße wirklich zu einer Wiese führt, wie Callus behauptet hat«, sagte Doc, »kommen wir von dort auch weiter. In dieser Gegend sind Wiesen nicht so reichlich, daß die Menschen darauf verzichten würden, sie zu nutzen, und wenn sie die Wiese nutzen, brauchen sie einen Zugang.«


  »Sehr weise«, bemerkte Monk. »Hoffentlich denken die Lappen oder wer immer so logisch wie du!«
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  Callus hatte nicht gelogen, die Wiese war da. Sie war tief unter Schnee vergraben, ein Teil des abgemähten Grases lag noch auf hölzernen Trockengestellen, wie es im Sommer aufgeschichtet worden war. Doc stellte Lora ab. Sie versuchte einige Schritte zu gehen und knickte wieder um.


  »Ich begreife nicht, wie wir hier herunterkommen wollen«, sagte sie. »Kama muß nur auf der Straße bleiben, um uns den Rückweg abzuschneiden, und die Straße ist offensichtlich am Rand dieser Wiese zu Ende.«


  »Offensichtlich!« echote Monk. Ausnahmsweise war er Loras Meinung. »Die Lappen nutzen die Wiese, deswegen gibt’s die Straße, und nach der anderen Seite geht’s nicht weiter.«


  Kamas Leute blieben nicht nur auf der Straße, sondern marschierten in die Richtung, aus der Callus gekommen war. Anscheinend hatten sie die Suche nach dem Abstieg aufgegeben, oder sie vermuteten, wo die beiden Männer und das Mädchen geblieben waren. Sie waren noch nicht in Sicht – Nebel und Finsternis verhinderten es – aber ihre Schritte im Schnee waren zu hören.


  Doc ging voraus. Er pirschte von Trockenrahmen zu Trockenrahmen, während Monk das Mädchen trug. Die Wiese war an einem beinahe senkrechten Hang wie abgeschnitten zu Ende; tief unten zwischen unförmigen Hütten war ein mächtiger Kübel zu erkennen, in dem ein Feuer flackerte.


  »Ob das unser Fischerdorf ist, aus dem wir geflüchtet sind?« fragte Monk. »Solche Dörfer in dieser Gegend sind doch bestimmt dünn gesät.«


  »Unser Dorf oder ein anderes«, sagte Doc. »Darauf kommt’s nicht an.«


  »Du irrst!« sagte Monk gravitätisch. »Die Lappen werden uns verübeln, daß wir sie übertölpelt haben, und uns in diesem Kessel kochen. Außerdem können wir da nicht runter. Das sind mindestens tausend Fuß, und der Mensch ist kein Vogel.«


  Doc kehrte zu einem der Trockenrahmen zurück. Er fegte das Heu herunter und förderte zwei Haken mit Lederschlingen zutage. Monk und das Mädchen sahen ihm staunend und verständnislos zu.


  »Jetzt müssen wir noch das Hesjire finden«, sagte


  Doc so gleichmütig, als hätte er täglich mit lappischen Gebirgsweiden zu tun. »Wenn es nicht allzu verrostet ist, haben wir ein Transportmittel, um das etliche Leute uns beneiden würden.«


  »Ich beneide dich nicht«, sagte Monk grämlich. »Und was, bitte, ist ein Hesjire?«


  Doc antwortete nicht. Die Schritte der Verfolger waren näher gerückt, sie klangen, als wären Kamas Leute bereits auf der Wiese. Doc lief wieder zum Hang. Er brauchte nicht lange zu suchen, um einen stabilen, in den Boden gerammten Pflock zu entdecken, an dem ein Drahtseil befestigt war. Nur ein kleines Stück des Drahtseils war zu sehen, der Rest verlor sich in der Dunkelheit. Das Seil führte schräg nach unten.


  »Monk, du hast den Vortritt«, sagte Doc. »Lora und ich bleiben dir auf den Fersen.«


  »An diesem Ding soll ich runterrutschen?« fragte Monk zweifelnd. »Das ist doch eine Zirkusnummer – der junge Mann auf dem Drahtseil ...«


  »Dazu gehört kein Mut«, belehrte ihn Doc. »Die Norweger und die Lappen halten diese Einrichtung für einen vorzüglichen Lift.«


  Er hängte einen der Haken auf das Seil. Er wußte, daß die Eingeborenen auf diese Weise ihr Heu ins Tal transportierten, und hatte volles Vertrauen zu dem Seil. Monk runzelte die Stirn, schob einen Arm durch die Lederschlinge, atmete noch einmal tief ein und stieß sich ab.


  Eine Sekunde später war er aus dem Blickfeld verschwunden. Weiter rückwärts schrie Kama einen Fluch oder ein Kommando, eindeutig war es nicht festzustellen, und wieder ballerten die Gewehre.


  Doc klemmte sich das Mädchen unter den rechten Arm, steckte den linken durch die Schlinge des zweiten Hakens, befestigte den Haken am Seil und ließ sich fallen. Das Mädchen klammerte sich an Doc und schloß die Augen. Von oben tönten Hammerschläge, der Draht vibrierte. Doc ahnte, daß Kama und sein Anhang vermutlich keine Hämmer dabei hatten, sondern mit dem Gewehrkolben den Pfahl zu zertrümmern suchten, an dem das Drahtseil hing. Der Pfosten schien einigermaßen stabil zu sein.


  Das Seil sackte in der Mitte durch, und so wurde die Talfahrt automatisch gebremst, damit die jeweilige Fracht nicht gegen den unteren Pfosten krachte. Monk brüllte etwas, Doc hatte den Eindruck, daß er schon angekommen war. Er sah jetzt, daß der Lift einen Teil des Fjords überspannte.


  Plötzlich ging ein Ruck durch das Seil, Doc und das Mädchen wirbelten durch die Luft. Kamas Bande hatte den Pfahl gekappt. Doc sah, wie ihm das Wasser entgegenraste. Er befreite seinen Arm aus der Schlinge und hielt mit beiden Händen das Mädchen fest.


  Auch in diesem Winkel des Fjords war das Wasser nicht gefroren, dafür sorgte der Golfstrom, aber es war eisig kalt. Die Pelzkleidung milderte den Aufprall, doch sie sog sich voll und schien plötzlich Zentner zu wiegen. Doc arbeitete sich zur Oberfläche, packte Lora am Kragen und nahm sie mit. Das Mädchen schluckte Wasser und schlug verzweifelt um sich. Doc zerrte die Jacke herunter und bugsierte das Mädchen zum Ufer, bevor er dort anlangte, war Lora ohnmächtig.


  Monk hatte den Absturz beobachtet. Er half Doc, das Mädchen an Land zu bringen. Doc zog sich ganz aus, und Monk gab ihm seine Pelzbekleidung.


  »Wir müssen auch das Mädchen ausziehen«, sagte Doc. »Leider können wir kein Feuer machen, ohne sofort die Fischer auf den Hals zu kriegen. Geh ins Dorf und versuche ein paar Felle zu stehlen, aber laß dich nicht erwischen. Ich kümmere mich um Lora.«


  Monk trabte zum Dorf. Doc zog Lora aus und massierte sie, um den Blutkreislauf in Bewegung zu halten. Als Monk mit einem Armvoll Felle wiederkam, schlug sie eben die Augen auf. Sie brach in Tränen aus.


  »Schnell«, sagte Doc, »wickeln Sie sich in die Felle, sonst werden Sie krank! Das kalte Bad war nicht mit einkalkuliert, sonst hätte ich Sie oben auf der Wiese gelassen.«


  Sie wickelte sich in die Felle, so gut es ging, allmählich beruhigte sie sich. Doc gab Monk seine Garderobe zurück und behalf sich mit den restlichen Fellen.


  »Ich hatte schon aufgegeben«, sagte Lora leise. »Als wir ins Wasser fielen, hab ich mit dem Leben abgeschlossen. Ich wollte nicht auf der Wiese bleiben. Ich wollte nicht – bei Kama ...«


  Der Sinn der Rede blieb dunkel, Doc ließ es auf sich beruhen.


  »Übrigens ist das Dorf verlassen«, teilte Monk mit. »Wo immer diese Lappen geblieben sein mögen – sie sind nicht mehr da. Ich hätte nicht nur Felle, sondern auch die Hütten stehlen können. Ich hab sie dagelassen, ich hab mir gedacht, wir haben ohnehin keine Verwendung dafür.«


  Lora lachte. Sie benahm sich, als hätte sie den Schock schon verkraftet. Doc half ihr, auch die Füße mit Fellen zu umhüllen – das Schuhwerk war naß und gefroren und nicht mehr zu verwenden – und stellte für sich selbst eine ähnliche provisorische Fußbekleidung her.


  »So ähnlich muß Robinson ausgesehen haben«, sagte Lora heiter. »Meine Freunde in New York und in Washington würden mich nicht wiedererkennen.«


  »Sie haben Freunde in Washington?« fragte Doc scheinbar beiläufig.


  »Natürlich.« Das Mädchen nickte. »Mein Vater war immerhin ...«


  Abermals verstummte sie, als hätte sie schon zuviel gesagt. Monk musterte sie mißtrauisch, aber er schwieg.


  »Wir gehen zu unserem Boot«, entschied Doc. »Vielleicht haben die Lappen es nicht beschädigt. Wenn sie wirklich so abergläubisch sind, wie sie sich benommen haben, dann haben sie sich trotz ihrer bestimmt schlechten Absichten nicht einmal in die Nähe gewagt.«


  Sie machten einen kleinen Umweg ums Dorf für den Fall, daß die Einwohner inzwischen wiedergekommen waren, und erreichten den Landungssteg. Das U-Boot war noch da, wo es auf Grund gelaufen war, und anscheinend unberührt. Mittlerweile hatte die Ebbe eingesetzt, und das Boot lag auf dem Trockenen.


  »Und jetzt?« fragte Monk. »Gehen wir in die Tiefe?«


  »Wir wollen nach wie vor zum Satan’s Gateway«, antwortete Doc. »Ich habe den Verdacht, daß wir dort unsere Freunde finden.«


  »Kama hat vorhin gelogen«, sagte Lora. »Unser Flugzeug ist nicht gesunken, wir sind glatt auf dem Wasser niedergegangen. Die Motoren haben ausgesetzt, als es plötzlich dunkel wurde ...«


  »Als es hell wurde!« unterbrach Monk.


  »Nein, als es dunkel wurde«, beharrte das Mädchen. »Die Motoren arbeiten nur, wenn das Licht eingeschaltet ist. Die Maschinen haben noch einen Ersatzmotor, der ohne das Licht funktioniert, aber der Motor ist nicht angesprungen.«


  »Dann fahren wir zu dem Flugzeug«, verfügte Doc. »Glauben Sie, daß Sie uns dirigieren können?«


  »Ich werde es versuchen«, sagte das Mädchen ernst. »Ohne Sie wäre ich tot oder gefangen. Für Sie würde ich alles tun!«


  Sie blickte Doc tief in die Augen.


  »Vorsicht!« Er lächelte. »Ich könnte Sie beim Wort nehmen.«


  Zwischen den Hütten der Lappen geisterte ein Licht, und Doc begriff, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Er hatte keine Lust, sich schon wieder herumzustreiten. Mit Monks Hilfe schob er das Boot ins Wasser und stieg ein, Monk und Lora zwängten sich zu ihm. Doc schloß das Schiebedach.


  »Wir haben noch komprimierte Luft für ungefähr eine Stunde«, sagte Doc. »Damit erreichen wir entweder das Flugzeug oder den Satan’s Gateway.«


  Er arbeitete an Knöpfen und Hebeln, und das Boot schob sich in den Fjord. Doc ließ es sinken, bis die Distanz zur Oberfläche hundert Fuß betrug.


  »Das Flugzeug liegt am Nordufer«, sagte das Mädchen. »Der Pilot hat es auf eine Sandbank bugsiert, wir können es gar nicht verfehlen.«


  Doc steuerte das Nordufer an, brachte das Boot wieder nach oben und hielt scharf Ausschau. Lora beobachtete seine Bewegungen an den Instrumenten, als verstünde sie etwas davon. Doc bemerkte es.


  »Miß Krants«, sagte er, »bevor wir die Maschine entdecken, möchte ich Ihnen noch eine Frage stellen. Nur eine. Überlegen Sie gut, ehe Sie antworten. Sind Sie ganz sicher, daß Sie mir nichts mitzuteilen haben?« Lora grub die Zähne in ihre Unterlippe und starrte blicklos nach vorn. Endlich schüttelte sie den Kopf.


  »Sie werden mich für undankbar halten«, sagte sie leise. »Aber ich kann nicht sprechen. Ich darf nicht.«


  Das Flugzeug befand sich tatsächlich auf einer Sandbank am Nordufer. Am Himmel funkelten Nordlichter, Doc hoffte, daß die Beleuchtung ausreichte, um die Beschaffenheit der Maschine zu erkennen, die äußerlich keineswegs ungewöhnlich war, aber was das Mädchen über die Motoren gesagt hatte, stimmte Doc nachdenklich. Er hatte eine Theorie und war neugierig, ob sie sich bestätigte.


  Er brachte das Boot zu der Sandbank und öffnete den Deckel.


  »Bleibt hier«, sagte er. »Wenn die Motoren funktionieren, steigen wir um.«


  »Das ist nicht nötig«, wandte Monk ein. »Ich bin mit dem Boot ganz zufrieden.«


  »Trotzdem«, sagte Doc. »Macht das Dach zu und bereitet euch darauf vor zu tauchen, wenn etwas Unvorhersehbares geschieht. Ich bin bald wieder da.«
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  Doc Savage stieg in die geräumige Kabine des Flugzeugs und ging nach vorn zum Cockpit. Er spähte durch die Fenster und sah, daß aus den Motorhauben kurze, leicht gebogene Stacheln ragten, an deren Enden Objektive wie bei einem Teleskop waren. Die Stacheln waren hohl und bestanden aus einer Metallegierung. Sie waren mit Selenzellen verbunden, die batterieartig angeordnet waren.


  Doc begriff, daß die Maschine mit Lichtenergie betrieben wurde, obwohl im nicht klar war, wie alles im einzelnen funktionierte. Wer immer hinter dieser Erfindung stand, war ein genialer Techniker, und Doc bedauerte, daß dieser Mann sein Geheimnis so lange für sich behalten und anscheinend auch nicht die Absicht hatte, es der Menschheit zugänglich zu machen.


  Er untersuchte den Hilfsmotor. Der Motor war in Ordnung, ihm fehlte lediglich Sprit, und der war in dieser Gegend nicht zu beschaffen. Er nahm sich noch einmal die seltsamen Stacheln vor; der Mechanismus ließ ihm keine Ruhe. Er hatte die Angewohnheit, allem auf den Grund gehen zu wollen, und meistens vergaß er darüber seine Umgebung.


  Doc wurde erst aufmerksam, als zwei Fischkutter vom offenen Meer in den Fjord kamen. Sie hatten Positionslampen gesetzt, außerdem brannte am Bug eine grelle Lampe. Er verließ die Maschine und hastete dorthin, wo er das U-Boot vermutete.


  Das Boot war nicht mehr da, überdies hatte die Flut eingesetzt. In hundert Fuß Tiefe war ein bläulicher Schimmer – Monk hatte offenbar einen Angriff der Männer auf den Kuttern vermutet und war getaucht. Doc starrte in das schwarze Wasser, bis der bläuliche Schimmer schwächer wurde. Er verschwand nicht in Richtung Meer, sondern unter der Steilküste, was die Vermutung nahelegte, daß die Felsen an dieser Stelle unterhöhlt waren.


  Doc fand sich damit ab, daß er Monk nicht helfen konnte; er hielt es auch nicht für erforderlich. Monk hatte gesehen, wie das Boot manövriert wurde, und wenn er keine Havarie hatte – warum sollte er? – mußte er zurechtkommen. Doc kehrte zu dem Flugzeug zurück. Er hoffte, daß die Flut die Sandbank überspülte; dann mußten die Pontons flott werden. Zwar konnte er mit der Maschine nicht fliegen, aber er konnte sie als Fahrzeug benutzen und sich von der Flut zum anderen Ende des Fjords treiben lassen.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Die Flut hob die Maschine von der Sandbank und schwemmte sie träge auf das Festland zu. Die Männer auf den Fischkuttern bemerkten nichts, dazu war es zu dunkel. Eine Meile vom Landungssteg entfernt prallten die Pontons an die Felsen, Doc kletterte über eine Tragfläche und sprang herunter. Er vertäute die Maschine an einem großen Stein und marschierte zu dem Pfad, auf dem er mit seinen Begleitern zu der Eistreppe und in den Talkessel gekommen war. Er hoffte, Spuren seiner Gefährten zu entdecken, denen er folgen konnte. Er bedauerte nun, mit Monk und dem Mädchen den Abstecher zu dem Flugzeug unternommen zu haben, der viel Zeit gekostet hatte – überdies hatte er, Doc, die Verbindung zu Monk und dem Mädchen verloren.


  Doc gelangte ohne Zwischenfall zu dem Hochplateau, von dem aus er im Nebel den Hang hinuntergeschlittert war. Jetzt war kein Nebel, obendrein gab das Nordlicht genügend Helligkeit, daß er nicht abermals vom Weg abkam. Er wollte sich eben nach einer Möglichkeit umsehen, den Talkessel auf weniger beschwerliche Weise zu erreichen, als vor ihm ein Schuß aufpeitschte. Doc warf sich in den Schnee und spürte den Luftzug des Projektils, das nahe an ihm vorbeifegte.


  Ein zweiter Schuß krachte. Doc rührte sich nicht.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« rief ein Mann auf Norwegisch. »Ich will wissen, ob ich einen Feind vor mir habe! Ich komme zu Ihnen, aber wenn Sie sich rühren, schieße ich Sie nieder!«


  Doc ahnte, wen er vor sich hatte. Er glaubte die Stimme zu erkennen, obwohl er sie nur einmal gehört hatte.


  »Knut Aage«, sagte er. »Sie haben recht, vorsichtig zu sein. Ich glaube, wir haben dieselben Feinde. Kommen Sie her, ich warte«


  »Savage, ich hab Sie gesucht!« Aage sprach jetzt englisch. »Deswegen bin ich auf den Gletscher gestiegen. Ich habe gedacht, Sie und Ihre Leute sind tot, denn ich habe im Talkessel Kampfspuren gefunden.«


  Doc richtete sich auf. Aage ging langsam auf ihn zu.


  »Ich weiß nicht, wo meine Männer sind«, sagte Doc. »Ich habe einen nach dem anderen eingebüßt, aber ich vermute, daß sie noch leben. Die Situation war nicht so, daß sie ein Gemetzel hätte provozieren müssen. Vielleicht können Sie mir Aufschluß geben, was hier eigentlich gespielt wird ...«


  Aage blieb vor ihm stehen. Aus der Nähe sah Doc, daß Aage unnatürlich bleich war, als hätte er kein Blut mehr. Er hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit den halbnackten Norwegern, obwohl er nun in Pelz gekleidet war.


  »Ich weiß eine Menge«, sagte Aage, »aber nicht genug. Trotzdem genügt mir, was ich weiß, um diesem Schuft, der sich Mann des Friedens nennt, das Genick zu brechen, wenn ich ihn finde. Er steckt in einer der Gletscherhöhlen. Wo ist das Mädchen geblieben, das bei Ihnen war?«


  »Eigentlich gehört sie nicht zu meinen Leuten.« Doc lächelte. »Die Lappen hatten sie gefangen, und ich habe sie mitgenommen, weil ich mir von ihr eine Erklärung erhofft habe. Sie hat mir aber nichts erklärt. Zur Zeit befindet sie sich in einem gläsernen U-Boot auf dem Grund des Fjords, der letzte meiner Männer ist bei ihr. Aber möglicherweise sind sie schon wieder an die Oberfläche gekommen.«


   


  Monk und das Mädchen waren noch nicht wieder an der Oberfläche, und sie hatten erhebliche Zweifel, ob sie je wieder dorthin gelangen würden. Als die Fischkutter im Fjord auftauchten, hatte Monk überlegt, ob er Doc warnen sollte, dann hatte er sich zu der Meinung durchgerungen, daß Doc die Schiffe bestimmt ebenfalls gesehen hatte und alt genug war, um selbst auf sich aufzupassen.


  Monk fand die Nähe der streitbaren Lappen gefährlich, die immerhin schon einmal Docs ganze Gruppe überwältigt und mitgeschleppt hatten – deswegen hatte er das Boot hastig versenkt. Mittlerweile wäre er gern wieder hochgekommen, aber das Boot gehorchte ihm nicht. Er drückte auf sämtliche Knöpfe, die er finden konnte, er vermischte auch korrekt die drei Chemikalien, die den Rumpf bläulich aufleuchten ließen und eigentlich das Fahrzeug hätten nach oben befördern sollen, doch sie taten es nicht. Er zermarterte sich das Gehirn, aber ihm fiel nicht ein, was er falsch gemacht hatte.


  Verzweifelt schaltete er die Preßluft ab, woraufhin die Strömung das Boot herumwirbelte wie Treibholz. Außerdem wurde allmählich die Luft knapp. Monk drehte das Ventil des letzten Sauerstofftanks auf.


  »Monk«, sagte das Mädchen und starrte nach vorn in das dunkle Wasser, »ich weiß, daß Sie mich nicht leiden können. Ich habe Ihnen im Treppenhaus in New York Unrecht getan, deswegen haben Sie etwas gegen mich. Aber wenn wir jetzt wahrscheinlich miteinander sterben, könnten Sie mir doch verzeihen und ein bißchen netter sein.«


  Monk besah sich das Mädchen. Sie war so fahl wie ihr angeblicher oder tatsächlicher Bruder und hatte die Zähne zusammengebissen. Monk vermutete, daß sie sich mühsam beherrschte, um nicht in Tränen auszubrechen.


  »Naja, das Treppenhaus ...«, sagte er lahm. »Aber darum geht’s doch nicht. Sie waren bei Hjalmar Landson, kurz bevor er umgebracht worden ist, und Sie waren in dem Flugzeug, aus dem uns Bomben auf die Köpfe gefallen sind. Sie werden zugeben, daß eine freundliche Geste anders beschaffen ist. Ich will gar nicht fragen, was Sie mit Landson zu tun hatten, Sie würden mich doch bloß anlügen. Außerdem ist noch gar nicht raus, ob wir sterben. Man soll den Kopf nicht hängen lassen, bevor er ab ist, und dann kann man ihn nicht mehr hängen lassen.«


  »Ich kann Ihnen nichts sagen«, flüsterte sie. »Aber ... aber in New York, da wollte ich Sie retten.«


  »Mich?!« Monk staunte.


  »Nicht nur Sie. Die Menschheit.«


  »Die Menschheit! Haben Sie’s nicht ein bißchen kleiner?«


  Sie weinte nun doch. Monk betrachtete sie unbehaglich.


  »Hören Sie auf zu heulen«, sagte er. »So unsympathisch finde ich Sie gar nicht. Wahrscheinlich hatten Sie wirklich triftige Gründe ...«


  Sie nickte und wischte sich das Gesicht ab.


  »Sie sind häßlich und komisch und gutmütig und sehr nett«, sagte sie leise. »Es ... es tut so weh, zu atmen ... zu sprechen ... Monk, ist das das Ende?«


  Er sagte nichts. Durch das Boot ging ein Ruck, im bläulichen Licht war zu erkennen, daß das Fahrzeug den Grund des Fjords erreicht hatte. Draußen huschte auf gestört ein Schwarm Fische vorbei.


  »Ich komme mir vor wie der biblische Jonas«, krächzte Monk. Auch im fiel das Sprechen schwer. »Als nächstes werden wir verschluckt und an Land gespuckt. Wie würden Sie das finden?«


  »Gar nicht so übel.« Sie lächelte kläglich. »Beinahe alles ist besser, als hier unten zu ersticken.«


  Wieder ging ein Ruck durch das Boot; es wurde aufwärts gerissen. Lora hielt sich erschrocken an Monk fest.


  »Wir stecken in einem Fischnetz!« sagte sie entgeistert. »Monk, wir sind gerettet!«


   


  Die Männer auf den beiden Kuttern redeten aufgeregt durcheinander. Sie hatten beobachtet, wie ein bläulich leuchtendes Ungeheuer ihnen ins Netz gegangen war, und waren zu den Winschen gestürzt. Sie hievten das mächtige Schleppnetz an die Oberfläche. Sie waren nicht im Dorf gewesen, als Doc mit dem gläsernen Boot angekommen war, und wußten daher nicht, was es mit dem Monstrum auf sich hatte.


  Nach einer Weile sahen sie, was sie gefangen hatten. Sie entdeckten durch die gläserne Bordwand Monk und das Mädchen; beide rührten sich nicht mehr. Die Fischer vermuteten, daß beide tot waren. Sie hielten das Boot für einen absonderlichen Sarg. Sie hatten nichts dagegen, den Sarg aus dem Wasser zu holen. Sie waren entschlossen, ihn in die Erde zu senken, wohin ein ordentlicher Sarg ihrer Ansicht gehörte.


  Dann ließen sie die Winschen im Stich und fielen auf die Knie und beteten, das Netz sackte wieder und zog die beiden Kutter langsam aufeinander zu, und der »Glassarg« sank ebenfalls. In einiger Entfernung waren drei Stacheln im Wasser zu entdecken, gleichzeitig flammte das übernatürliche weiße Licht auf. Die drei Stacheln näherten sich mit rasender Geschwindigkeit.


  Sie drangen in den Fjord und zerfetzten das Netz. Die Fragmente des Netzes blieben an den Dornen hängen. Die Dornen schleppten die Überbleibsel des Netzes mit.


   


   


  22.


   


  Doc Savage und Aage gingen langsam zum Dorf. Aage bewegte sich schwerfällig, als wären seine Muskeln erstarrt. Sie hatten eben das Ende des Gletschers erreicht, als jähe Helligkeit sich über den Fjord breitete. Aage benahm sich, als wäre dieser Anblick für ihn alltäglich.


  »Ich habe Dinge erlebt«, sagte er düster, »die auch der gutgläubigste Mensch nicht glauben würde – meine eigene Verfassung gehört dazu. Ich war in den Höhlen unter dem Gletscher. Dort bin ich betäubt worden. Haben Sie die Narbe in meinem Genick gesehen?«


  »Ich habe die Narbe bei anderen Leuten gesehen«, sagte Doc. »Ich vermute, daß die Nerven, die Körpertemperatur und Herzschlag kontrollieren, chirurgisch verändert worden sind.«


  »Ich weiß nicht, was verändert worden ist«, sagte Aage, »ich weiß nur, daß ich die Narbe habe. Seitdem habe ich kein Gefühl mehr für Hitze und Kälte. Ich kann mich bewegen, aber ich muß sehr vorsichtig sein. Meine Glieder sind ungeschickt und steif geworden.«


  »Wer war außer Ihnen in den Höhlen?«


  »Einmal waren da einige Gefangene, und dann zwei feindliche Parteien, Asiaten und Norweger. Die Asiaten hatten zwei Anführer, einer war Kama. Den anderen kenne ich nicht.«


  »Wer waren die Gefangenen?« fragte Doc. »War ein langer, skelettdürrer Mann dabei?«


  »Der ist mir aufgefallen.« Aage nickte. Er drückt sich ungewöhnlich gespreizt aus. Bei ihm waren ein Engländer und noch vier Männer.«


  »Johnny«, sagte Doc. »Mein Mitarbeiter William Harper Littlejohn, genannt Johnny. Er gehört zu einer Kriegskommission, die verschollen ist und aus sechs Mitgliedern besteht«


  Aage runzelte die Stirn.


  »Das ist schlecht«, sagte er. »Die sechs sind in einer Höhle, die Palace of the Glacial Death genannt wird, an die Wand gekettet. Regelmäßig im Frühjahr schiebt der Gletscher eine Wand aus Eis durch die Höhle. Sie liegt über einem unterirdischen Fjord, das heißt, sie ist eigentlich ein Teil des Fjords.«


  »Wie darf ich das verstehen?« wollte Doc wissen. »Das Eis wandert durch die Höhle?«


  »So ist es. Das Eis füllt die Höhle oder den Fjord, wie immer Sie diese Schlucht nennen, vollständig aus. Wenn die Gefangenen dann noch da sind, werden sie vom Eis zermalmt.«


  »Aber warum? Wer möchte die Mitglieder der Kommission ermorden – und weshalb so umständlich?«


  »Ich habe einiges aufgeschnappt«, sagte Aage. »Hinter allem steht dieser Mann des Friedens. Er ist der Erfinder des künstlichen Lichts, aber er verrät nicht, wie es hergestellt wird. Ein zweiter Mann will das Geheimnis erfahren. Soviel ich weiß, möchte der Mann des Friedens niemanden ermorden, aber sein Gegenspieler droht ihm damit, die Gefangenen vom Eis zerquetschen zu lassen, wenn der Mann des Friedens nicht redet.«


  »Seine Hartnäckigkeit spricht für den Mann des Friedens«, meinte Doc. »Sie tun ihm Unrecht, wenn Sie ihn mit Ihrem Haß verfolgen. Wie sind Sie entkommen?«


  »Man hat mich in das Kanu gelegt und das Kanu in den Fjord in die Nähe des Dorfs geschleppt. Vermutlich hat man darauf vertraut, daß ich einen Schock abbekommen habe, der genügt, sämtliche Fischer und mich selbst für alle Zeit aus dieser Gegend zu vertreiben.« Aage lächelte freudlos und blieb stehen.


  »Ich bin nicht zu vertreiben«, stellte er fest. »An mir beißt man sich die Zähne aus.«


  »Ich will in die Höhle«, sagte Doc. Er war ebenfalls stehengeblieben und blickte in die Richtung zum Meer. »Ich kann Ihnen nicht zumuten, mich zu begleiten, aber vielleicht können Sie mir den Weg beschreiben.«


  »Ich werde Sie bestimmt begleiten«, sagte Aage. »Hjalmar Landson wollte zu Ihnen, um Sie um Hilfe zu bitten. Er war mein Freund, ich werde seinen Tod rächen! Die Frau, die jetzt mit einem Ihrer Männer im Boot ist, soll an seinem Tod schuld sein, jedenfalls habe ich eine etwas rätselhafte Nachricht erhalten, in der das behauptet wird. Die Frau ist eine Komplizin Kamas oder des Mannes des Friedens oder seines Widersachers!«


  »Ich weiß nicht, wie schuldig sie ist«, sagte Doc ruhig. »Ich hoffe aber, daß Sie nicht voreilig handeln.«


  »Ich handle nie voreilig. Aber ich bin auch von einem Entschluß nie wieder abzubringen!«


  »Das beabsichtigt niemand«, sagte Doc. »Ich überlege, ob wir das Flugzeug benutzen können, mit dem Kama gekommen ist. Solange das Licht brennt, müßte es manövrierfähig sein ...«


  Doc und Aage eilten zu der Maschine, die sich noch dort befand, wo Doc sie vertäut hatte. Aage sah zu, wie Doc die Objektive an den Metalldornen untersuchte.


  »Ich glaube, alles ist in Ordnung«, sagte Doc. »Versuchen wir’s ...«


  Er setzte sich hinter den Steuerknüppel, Aage nahm neben ihm Platz. Die Motoren dröhnten nicht, sie rauschten. Doc steuerte die Maschine in die Strömung, ließ sie auf’s offene Wasser treiben, drehte sie mit der Nase zum Land und hob gegen den Wind, der von den Bergen kam, sanft ab. Die Motoren wurden lauter. Abermals wendete Doc und hielt auf das Meer zu.


  »Da unten!« rief Aage und deutete mit dem Finger. »Ein Boot von der Sorte, das die Lappen für Seeteufel gehalten haben! Die Schiffe gehören dem Mann des Friedens. Sehen Sie die Hörner?«


  Von oben waren die Umrisse eines sechzig Fuß langen U-Boots zu erkennen, die horn- oder stachelähnlichen Gebilde befanden sich vorn und achtern, dazwischen war ein bulliger abgerundeter Kommandoturm. Das Boot schwamm nah unter dem Wasserspiegel, so daß nur die Dornen herausragten.


  »Wenn man die Hörner kappen könnte ...« sagte Doc. »Das Boot würde nicht sinken«, gab Aage zu bedenken.


  »Aber es wäre manövrierunfähig.«


  »Wir wissen es nicht.«


  Wieder wendete Doc die Maschine und stieß herunter. Die Pontons des Flugzeugs rammten die absonderlichen Stacheln und kappten sie. Doc zog die Maschine hoch und spähte zu dem Boot. Es bewegte sich mit dem Antriebsschwung träge vorwärts, außerdem wurde es von der Strömung mitgenommen. Es kam nicht an die Oberfläche.


  »Dieser sogenannte Seeteufel wird an den Klippen zerschmettert werden«, meinte Aage zufrieden: »Wenn es zum Kampf kommt, haben wir einen Gegner weniger zu befürchten.«


  »Etliche Gegner«, sagte Doc, »nämlich die Besatzung. Aber möglicherweise gibt es ja einen Hilfsmotor.«


  Er bugsierte die Maschine über die Steilküste hinweg, wendete noch einmal und flog in die Richtung zum Meer. Nah an der Mündung des Fjords rückten zwei Fischkutter ins Blickfeld, die Männer auf den Schiffen waren damit beschäftigt, die Reste eines Schleppnetzes zu bergen.


  »Der Seeteufel hat das Netz zerrissen«, vermutete Aage. »An diesem Netz haben die Leute ein volles Jahr gearbeitet!«


  Doc kreiste über dem Fjord. Er beobachtete das U-Boot, das jetzt den Strand erreicht hatte. Der Kapitän schien ein vorzüglicher Seemann zu sein, es war ihm gelungen, den Bug zwischen zwei Felsen zu lenken und auf den Sand zu setzen. Die Turmluke wurde geöffnet, ein halbes Dutzend Männer kletterte heraus und eilte zu dem Pfad über den Gletscher.


  »Wir sollten sie überholen«, sagte Aage. »Bis zu den Höhlen brauchen sie einige Stunden.«


  »Die wir nutzen werden«, ergänzte Doc. »Wenn das Boot unbeschädigt ist, können wir es vielleicht verwenden.«


  »Und wenn es keinen Hilfsmotor gibt?« fragte Aage.


  Doc antwortete nicht. Er brachte die Maschine in der Nähe des U-Boots herunter und steuerte sie zum Strand.


   


  Doc stieg durch die Turmluke in die Zentrale des Schiffs, Aage folgte langsam und bedächtig. Hinter der Zentrale befanden sich die Maschinenräume mit zwei Diesel- und zwei Elektromotoren; ein Gewirr Aluminiumleitungen führte nach vorn und nach achtern. Das Schiff hatte zwei Schrauben wie ein gewöhnliches U-Boot.


  »Das ist das bemerkenswerteste Fahrzeug, dem ich je begegnet bin«, stellte Doc sachlich fest. »Nach diesem Prinzip werden eines Tages alle Unterseeboote gebaut werden, davon bin ich überzeugt.«


  »Die Dieselmotoren werden offenbar gebraucht, wenn das Boot so tief taucht, daß die Stacheln nicht mehr aus dem Wasser ragen«, meinte Aage. »Ich bin nicht ganz so unwissend wie die meisten im Dorf, trotzdem verstehe ich nicht alles, was ich hier sehe. Aber warum hat die Mannschaft das Schiff aufgegeben?«


  »Wahrscheinlich hatten die Leute Angst, daß wir das Schiff mit Bomben belegen«, sagte Doc. »Sie wußten nicht, wer im Flugzeug war und daß wir keine Bomben haben.«


  Er löste von innen die zertrümmerten Dornen aus der Verankerung, während Aage durch den Schiffsrumpf schlenderte. Doc eilte zurück zum Turm; er wollte zum Flugzeug. Er hörte, wie Aage nach ihm schrie. Er wirbelte herum und fand Aage im vorderen Torpedoraum, aber hier waren keine Torpedos. Stabile, wasserdichte Schotten legten die Vermutung nahe, daß sich hier eine Schleuse befand, durch die man unter Wasser an Bord und hinaus gelangen konnte. In der Mitte des Raums lag Docs gläsernes U-Boot. Das Schiebedach war offen, die Außenhaut leuchtete bläulich, weil niemand den Mechanismus ausgeschaltet hatte.


  Doc atmete erleichtert auf.


  »Immerhin wissen wir jetzt, wo Monk und Lora Krants sind«, sagte er. »Das heißt, wir wissen, wo sie waren. Die Besatzung des Schiffs hat sie aus dem Wasser gefischt; offenbar hatte sich das kleine Boot in dem Schleppnetz verfangen. Am Bug hängen noch Fragmente des Netzes. Anscheinend haben die Männer Monk und das Mädchen mitgenommen.«


  Jemand hämmerte von innen gegen ein Schott, und eine erstickte Stimme rief etwas. Doc wuchtete das Schott auf. Monk tappte heraus. Er war schweißnaß, und sein Gesicht war dunkelrot. Er setzte sich auf den Boden und japste.


  »Noch ein paar Minuten«, sagte er mühsam, »dann wäre da drin keine Luft mehr gewesen. Die Kerle wollten mich ersticken, aber sie waren zu faul, selbst Hand anzulegen.«


  »Monk!« sagte Doc herzlich. »Ich habe mich selten über ein Wiedersehen so gefreut.«


  »Ich mich auch nicht.« Monk war verlegen vor Rührung. Er schluckte. »Die Rothaarige ist eine hinterlistige Betrügerin! Doc, die Kerle haben sie begrüßt wie eine Königin!«


  »Was ist geschehen?« fragte Doc ruhig.


  »Unser Glasfisch ist mit ein paar richtigen Fischen in einem Netz gefangen worden«, berichtete Monk. »Wir sind hochgezogen worden, dann ging es wieder abwärts. Die Sauerstofftanks waren leer, und nach einer Weile sind wir umgekippt. Vorübergehend hab ich die Rothaarige für ein passables Weibsstück gehalten, aber ich hab mich geirrt. Schließlich sind wir aus dem gläsernen Fisch rausgerollt, und die Rothaarige hat mit den Kerlen geschnattert. Ich hab kein Wort verstanden. Sie haben ihr beinahe die Hände geküßt!«


  »Was für Kerle?« fragte Doc. »Doch wohl nicht Kamas Asiaten?«


  »Die anderen«, sagte Monk. »Die Nackten. Die Rothaarige muß ihnen befohlen haben, was sie mit mir machen sollten, denn plötzlich sind sie über mich hergefallen und haben mich in dieses Loch gesperrt.«


  Er deutete auf die Kammer hinter dem Schott, die tatsächlich eine Schleuse war. Ein zweites Schott führte nach draußen.


  »Seltsam.« Doc überlegte. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Monk, wir werden das Rätsel jetzt nicht lösen. In diesem Boot sind Sauerstofftanks, ich habe sie vorhin in der Zentrale gesehen. Wirf die leeren aus unserem Boot raus und setz die vollen ein. Wir wissen nicht, ob wir das Boot noch brauchen.«


  Monk lief nach nebenan. Doc schaltete die Instrumente des gläsernen U-Boots aus und kletterte durch den Turm zum Flugzeug. Er löste die hörnerähnlichen Dornen und kam wieder ins Boot.


  »Geschickt«, lobte Aage. »Soweit hatte ich nicht gedacht.«


  »Eine Standardausführung.« Doc lächelte. »Ich hatte es gehofft. Wenn uns das künstliche Tageslicht erhalten bleibt, sind wir bald am Satan’s Gateway, und wenn es dunkel wird, haben wir die Hilfsmotoren.«


   


   


  23.


   


  Die sechs Mitglieder der Kriegskommission waren in einer üblen Verfassung. Die Gentlemen hatten sich seit Tagen nicht mehr rasiert, ihre elegante Garderobe war schmutzig und ausgebeult, und ihre Gesichter waren eingefallen, weil sie nicht regelmäßig und zu wenig zu essen bekommen hatten. Lediglich William Harper Littlejohn genannt Johnny hatte sich, von einem stattlichen Bart einmal abgesehen, nicht sehr verändert. Er war nicht nur schon vorher skelettdürr gewesen, sondern auch miserabel angezogen.


  Die Männer standen nebeneinander auf einem nicht allzu breiten Sims. Hinter ihnen war die Felswand, an die sie gekettet waren, fünfzig Fuß tief unter ihnen war das Wasser des Fjords, über ihnen wölbte sich eine Decke aus Felsen, und landeinwärts war eine Eismasse zu sehen, die der Gletscher unendlich langsam, aber unbeirrbar wie das Schicksal durch die Höhle und in die Richtung zum Meer schob. Die Höhle war vom unnatürlichen Licht taghell beleuchtet. Weiter vorn zweigten zahllose weitere Höhlen ab, der Verkehr wurde mit U-Booten aufrechterhalten, von denen meistens nicht mehr als die gebogenen Dornen zu sehen war. Eines der Boote hatte nur drei Dornen, seit ein englisches Unterseeboot den vierten Dorn abgeschossen hatte. Die beiden Seeleute, die sich mit der Kommission im Rettungsboot befunden hatten, waren nicht mehr da. Sie waren auf einer Insel ausgesetzt worden.


  »Ich habe gezählt«, sagte Johnny in befremdlich schlichten Worten, denn die Situation war nicht dazu angetan, ihn zu komplizierten Reden zu animieren. »Hier sind mindestens drei dieser komischen Schiffe, außerdem bewegt sich das Eis mit einer Geschwindigkeit von einem Fuß in der Stunde auf uns zu. Wir können uns ausrechnen, wie lange wir noch zu leben haben, falls man uns nicht vorher befreit.«


  Sir Arthur Westcott stand neben ihm. Er war der letzte Mann der Reihe; nach ihm gab es nur noch das Eis. Er hatte sich vor Verzweiflung seinen prächtigen Seehundsbart beinahe abgebissen, und sein Beefsteakgesicht hatte eine fast normale Farbe.


  »Wir werden nicht befreit«,sagte er düster. »Die englische Marine hat uns aufgegeben, und hier würde sie uns ohnehin nicht finden.«


  Aus einer der Seitenhöhlen näherte sich ein U-Boot und legte bei den Gefangenen an. Die Luke des Kommandoturms wurde aufgeklappt, ein halbes Dutzend gelbhäutiger Männer stieg heraus. Sie brachten fünf weitere Gefangene.


  »Renny!« rief Johnny. »Long Tom! Ham! Ich hab’s ja gewußt, daß Doc in der Nähe ist!«


  Die beiden übrigen Gefangenen waren Larrone und der angebliche Barton Krants. Die gelbhäutigen Männer trieben sie auf das Sims, nahmen ihnen die Fesseln ab und ketteten sie an die Wand.


  »Hallo, Johnny«, sagte Renny säuerlich. »So trifft man sich wieder ...«


  »Wo ist Doc?« wollte Johnny wissen. »Ich glaube, ihr müßt mir viel erzählen!«


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, bekannte Renny. »Jedenfalls ist uns eine rothaarige Dame zugelaufen, und seitdem fallen wir von einem Fiasko ins andere. Als ich Doc zum letztenmal gesehen habe, sind ein paar nackte Männer, die kein Blut haben, über uns hergefallen. Doc und Monk sind zu Boden gegangen, und uns haben die nackten Kerle geschnappt. Diese Burmesen haben die Nackten umgelegt und uns mitgeschleppt.«


  »Ich war von Anfang an mißtrauisch.« Westcott mischte sich ein. »Ihr Freund Savage ist diesen Menschen nicht gewachsen.«


  »Haben Sie eine Ahnung!« sagte Ham patzig. »Ihre Meinung interessiert mich nicht, behalten Sie Ihren Unsinn gefälligst für sich !«


  »Sie tun meiner Schwester Unrecht!« rief der maulfaule Barton. Er schielte zu Renny. »Wenn Sie wüßten, worum es geht, würden Sie nicht so reden.«


  Die gelbhäutigen Menschen kletterten wieder in ihr Schiff. Das Boot tauchte und glitt unter der Eismasse des Gletschers hindurch.


  »Wenn jetzt das Eis herunterkäme ...« meinte Johnny träumerisch. »Ich würde den Anblick von Herzen genießen!«


   


  Die größte Höhle in diesem Labyrinth befand sich an dessen Ende und war mit den meisten übrigen Sprechanlagen verbunden. An einer glatt geschliffenen schwarzen Felswand hingen etliche große Landkarten, davor saß an einem Tisch ein weißhaariger Mann mit zerfurchtem Gesicht. Er trug Pelzkleidung und sprach in ein Mikrophon. Er sprach Englisch.


  »Ich habe über alles nachgedacht«, sagte er leise, »und meine Entscheidung ist unumstößlich. Frieden ist die Frucht der Gerechtigkeit. Wenn wir Frieden haben wollen, müssen wir Gerechtigkeit schaffen, das ist aber nur möglich, wenn wir dabei nicht durch Kriege gestört werden. Eroberungen, nichts wie Eroberungen, seit die Menschheit besteht! Da gibt es Völker ohne Raum und Raum ohne Völker. Die Überbevölkerung der Welt ist an vielem schuld, aber nicht sie allein. Darum muß man sich anschließend kümmern. Ein Fingerdruck von mir genügt, sämtliche Kriege zu verhindern. Nur meine eigenen Schiffe und meine eigenen Flugzeuge können sich dann noch bewegen. Ich gebe meine Erfindung nicht preis. Ich will endlich, endlich Frieden!«


  Eine spöttische Stimme drang aus dem Lautsprecher vor ihm auf dem Tisch. Der Sprecher befand sich in einer anderen Höhle und war offenbar nicht allein. Hinter ihm klangen Schritte auf, Wortfetzen waren zu hören.


  »Das war bestimmt ein eindrucksvoller Vortrag«, sagte die Stimme, »aber die Verhältnisse, sie sind nicht so! Das hat ein großer Dichter gesungen, und der Mann hatte recht. Was Sie von sich geben, ist alles Theorie. Man kann versuchen, diese Theorie zu realisieren, dagegen würde ich mich nicht sträuben, aber Sie sitzen nur da und phantasieren. Außerdem sind Sie schon alt. Sie müssen Ihr Haus bestellen, Sie müssen Ihr Werk rechtzeitig in andere Hände legen.«


  »Vielleicht«, sagte der alte Mann. »Vielleicht muß ich wirklich mein Haus bestellen, aber Sie sind nicht der Mensch, dem ich mein Werk anvertrauen würde. Ich bin nicht so einfältig, wie Sie glauben. Ich weiß, daß Sie versucht haben, meine Arbeit zu verkaufen, ich weiß auch, daß es Interessenten gibt. Aber Sie können nichts verkaufen, das Sie nicht haben!«


  »Ich will wissen, was es mit den positiven und den negativen Lichtstrahlen auf sich hat!« sagte die Stimme im Lautsprecher giftig. »Eher rühre ich mich nicht von der Stelle!«


  »Das ist der Schlüssel«, flüsterte der alte Mann. »Ohne den Schlüssel sind Sie machtlos.«


  Die Stimme im Lautsprecher lachte.


  »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mit offenen Karten zu spielen, Sie Mann des Friedens«, sagte sie. »Ich habe lange gewartet, jetzt habe ich genug. Die Kriegskommission, die in Ihrem Auftrag entführt worden ist, weil Sie mit den Mitgliedern sprechen wollten, ist längst hier, ich habe sie in der Höhle des sogenannten eisigen Todes an die Felswand ketten lassen. In ein paar Stunden werden sie vom Gletscher zermalmt.«


  Der weißhaarige Mann sprang auf. Erst jetzt war zu sehen, wie groß und breit er war, aber die Jahre hatten seine Schultern sacken lassen und seinen Rücken gebeugt.


  »Das ist unerhört!« brüllte er. »Ich hatte angeordnet, daß keiner dieser Männer sterben soll, auch wenn sie auf meine Vorschläge nicht eingehen! Sie sollten ihre Regierungen informieren! Ich lasse mich nicht erpressen! Ich werde meine Leute zusammenrufen!«


  »Sie halten mich für einfältig«, nörgelte die Stimme. »Glauben Sie nicht, daß ich imstande bin, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen? Sie brauchen sich nur umzusehen.«


  Verwirrt blickte der alte Mann sich um: zu den transparenten Rohren, die ringsum an den Wänden auf gestellt waren und in denen es knisterte und prasselte, zu den Stromleitungen, die durch die Höhlendecke nach außen führten, zu den mächtigen Türen. Eine Sekunde später wurden die Türen aufgerissen, und Männer mit asiatischen Gesichtern traten ins Blickfeld.


  »Sie haben sich also eine eigene Streitmacht aufgestellt«, sagte der alte Mann tonlos.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte die Stimme. »Ich möchte mich nach wie vor mit Ihnen einigen. Wir haben eins der U-Boote, Ihre blutlosen Handlanger haben ein anderes, das dritte wird bald wiederkommen, wir werden es übernehmen, sobald es in den Fjord einläuft. Wir werden auch den gesamten Maschinenpark übernehmen. Falls Sie Wert darauf legen, daß der Kriegskommission nichts geschieht, haben Sie keine andere Wahl, als mich einzuweihen.«


  »Sie verurteilen diese Männer zum Tode«, sagte der alte Mann bitter. »Ihre kleinen, schmutzigen Geschäfte sind Ihnen wichtiger als der Weltfrieden.«


  »Von kleinen Geschäften kann keine Rede sein.« Der Mann amüsierte sich. »Ich will meine Karten noch weiter aufdecken, Sie können ohnehin nichts mehr gegen mich unternehmen. Ein Staat hat mir bereits hundert Millionen Dollar für die Erfindung geboten, weitere zwölf Staaten sind mit mir im Gespräch. Ich rechne mit einem Nettogewinn von mindestens fünfhundert Millionen, für manche Leute gewiß eine Kleinigkeit, aber ich bin damit zufrieden.«


  Im Lautsprecher knackte ein Schalter, ein Bildschirm auf dem Schreibtisch flimmerte auf, die angeketteten Gefangenen in der Höhle des eisigen Todes waren zu erkennen. Der alte Mann stützte sich schwer auf seine Sessellehne und starrte auf das Fernsehgerät. »Überzeugen Sie sich«, sagte die Stimme. »Wir haben nicht nur die Kriegskommission in unserer Gewalt, sondern auch ein paar Kumpane dieses Savage. Der Gletscher wird sie töten; ich brauche keinen Finger zu rühren. Savage ist übrigens schon tot, auf ihn brauchen Sie also nicht zu hoffen.«


  »Sie Schuft!« flüsterte der alte Mann. »Ich werde alles zerstören!«


  »Versuchen Sie es lieber nicht!« warnte einer der Männer an den Türen. »Wenn Sie eine verkehrte Bewegung machen, werden Sie erschossen. Wir können die Anlage selbst untersuchen, früher oder später werden wir wissen, wie sie funktioniert. Es ist eine Frage der Zeit. Notfalls kann ich auf Sie verzichten.«


  Der alte Mann wandte sich an den Mann, der ihn gewarnt hatte. Der Mann trat vor und zielte mit einem Gewehr; der alte Mann schüttelte traurig den Kopf.


  »Wer sind Sie?« fragte er. »Warum helfen Sie diesem Lumpen?«


  »Er bezahlt mich«, sagte der Mensch mit dem Gewehr. »Mein Name ist Kama. Sie kennen mich nicht, aber Sie können mich kennenlernen!«


  Der alte Mann starrte wieder auf den Bildschirm. Er kniff die Augen zusammen; einer der Gefangenen schien ihn besonders zu interessieren. Der Gefangene war der angebliche Barton Krants. Der alte Mann ließ sich auf seinen Sessel fallen und strich sich müde mit der Hand über die Stirn, scheinbar hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Aber gleichzeitig trat er unter dem Schreibtisch auf einen Knopf.


  »Vorsicht, Kama!« schrie die Stimme im Lautsprecher. »Packt den Mann des Friedens! Er hat die Besatzung seines U-Boots alarmiert!«


  Der alte Mann lachte und warf sich nach vorn. Mit beiden Händen griff er nach den Hebeln unter den Landkarten, im selben Augenblick stürzte Kama sich auf ihn. Er zischte vor Wut wie eine gereizte Kobra.


   


  Westcott schwitzte. Trotz der Kälte in der Höhle war ihm warm geworden, denn die Eismasse war nur noch wenige Zoll von ihm entfernt. Hätte er eine Hand frei gehabt, hätte er sie ohne Mühe berühren können.


  »Verlieren Sie nicht die Nerven«, sagte Johnny. »Sie haben mindestens noch eine halbe Stunde, und in dieser Zeit kann viel geschehen.


  »Ich glaube nicht mehr daran.« Westcott nahm sich zusammen. »Jedenfalls hat es mich gefreut, die Bekanntschaft der Gentlemen zu machen. Wir hätten bestimmt gut Zusammenarbeiten können.«


  »Sie haben keinen Grund, sich schon zu verabschieden«, sagte Ham. »Schaut euch das an! Vielleicht haben wir doch noch eine Chance.«
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  Im Fjord schwammen zwei U-Boote aufeinander zu, beide waren getaucht, so daß nur die Dornen zu sehen waren. Sie fuhren mit äußerster Kraft – das Wasser schäumte.


  »Sie steuern auf Kollision«, sagte Renny heiser. »Die Weißen und die Gelben haben offenbar ihren Krieg immer noch nicht bis zum Ende ausgetragen.«


  Aber die Kommandanten steuerten nicht auf Kollision. Plötzlich schienen die Fahrzeuge im Wasser stehenzubleiben. Wo die Schrauben waren, bildete sich weißer Gischt. Die Boote kamen hoch, die Turmluken klappten beinahe gleichzeitig auf, heraus sprangen Männer und eilten über die Decks. Die Männer waren bewaffnet. Auf dem einen Schiff waren es vermummte Asiaten, auf dem anderen halbnackte Weiße. Sie feuerten Stakkato.


  »Sie rotten sich gegenseitig aus!« Ham war entzückt. »Ich hab’s gesagt, wir haben noch eine Chance!«


  »Deine Logik ist mir ein wenig unverständlich«, erklärte Johnny. »Auch wenn sie sich ausrotten, ist der Gletscher nach wie vor anwesend!«


  Asiaten und Norweger brachen zusammen und kippten ins Meer, die Asiaten bluteten, die Norweger nicht.


  Einer der Asiaten schrie ein Kommando, und die überlebenden Asiaten verschwanden wieder im Turm. Die Norweger ließen sich bluffen; nun kamen auch andere zum Vorschein, die bisher in Deckung geblieben waren. Aus dem Turm des anderen U-Boots wurde ein Maschinengewehr geschoben. Es spuckte Projektile über das Deck der Norweger und mähte sie nieder – nur zwei blieben übrig. Sie waren unverletzt, aber sie lagen flach auf dem Bauch und wagten offenbar nicht, sich zu rühren.


  Einer der Norweger, die noch unter Deck waren, rief etwas, Luft zischte aus den Tauchtanks, das Wasser brodelte, langsam schloß sich der Lukendeckel des Turms. Einer der beiden Norweger draußen sprang auf und rannte zum Turm. Er brachte noch den Kopf und die Schultern hinein, dann klappte der Deckel zu und klemmte ihn ein. Der Mann schrie gellend. Im Schiffsbauch brüllten aufgeregte Stimmen durcheinander, anscheinend versuchten die Männer, den Deckel noch einmal zu öffnen; doch der bewegte sich nicht.


  »Viel Vergnügen«, sagte Long Tom leise. »Sie tauchen mit offenem Turm Das Boot sank, eine Ölschicht breitete sich auf dem Wasser aus. Die Norweger arbeiteten sich aus dem Schiff, ungefähr ein Dutzend war noch am Leben. Sie schwammen zur anderen Seite der Höhle, wo sich ein breiteres Sims befand, und die Asiaten ballerten mit dem Maschinengewehr hinter ihnen her. Keiner der Norweger erreichte das Sims.


  »Sie meinen’s verdammt ernst«, sagte Ham mit blassen Lippen. »Ich habe mich geirrt, wir haben wirklich keine Chance«


  Das zweite U-Boot patrouillierte über der Stelle, an der das Boot der Norweger untergegangen war, dann kam die Besatzung abermals an Deck, diesmal war Kama dabei. Er lächelte.


  »Einer der Gefangenen scheint den Mann des Friedens besonders zu interessieren«, erklärte er liebenswürdig. »Der Mann des Friedens hat uns nicht mitgeteilt, um welchen Gefangenen es sich handelt, aber ich habe ihn beobachtet. Ich bin mir dessen ganz sicher. Wenn der Gefangene sich meldet, werde ich ihn befreien und in die Höhle mitnehmen. Vielleicht kann er den Mann des Friedens überzeugen ...«


  Die Männer sahen einander ratlos an. Westcott zerrte an seiner Kette und schielte zu dem Eisblock. Er schluckte, seine Gedanken waren von seinem Gesicht abzulesen. Offenbar bedauerte er, nicht der Gefangene zu sein, für den der Mann des Friedens sich angeblich interessierte.


  Plötzlich brach von dem Gletscher neben Westcotts Gesicht ein Stück herunter und klatschte ins Wasser. Das Eis hatte die Schießerei nicht vertragen, der Lärm und einige Abpraller hatten Löcher und Risse hinterlassen. Zwischen Westcott und dem Gletscher waren nun wieder zwei Fuß Luft.


  Kama wurde ungeduldig.


  »Wer ist der Mann?« fragte er scharf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er darauf verzichten will, gerettet zu werden!«


  »Wahrscheinlich meinen Sie mich«, sagte Barton Krants unvermittelt.


  »Sie kennen den Mann des Friedens?!« Kama staunte.


  Barton sagte nichts. Zwei von Kamas Männern kletterten auf das Sims und schlossen die Handschellen an Bartons Kette auf. Sie halfen ihm an Deck und sprangen hinter ihm her.


  »Ich hab’s geahnt!« schimpfte Renny. »Er gehört zu der Bande, und die Rothaarige gehört auch dazu!«


  Niemand antwortete. Die Gefangenen starrten auf Barton, dann blickten sie in die Richtung, aus der das Boot der Norweger gekommen war. Von dort näherten sich vier weitere Stacheln, die zu einem weiteren U-Boot gehörten.


  Kama fluchte in seiner Sprache, dann brüllte er Kommandos. Seine Männer verschwanden im Boot, Barton nahmen sie mit. Kama blieb am Maschinengewehr.


  Das fremde Boot schob sich an Kamas Boot vorbei zu der überhängenden Eismasse und drehte bei. Zwischen Eis und Wasser war reichlich Platz, doch offenbar hatte die Besatzung nicht die Absicht, darunter hindurch zu fahren.


  »Das Boot hat ein Auge verloren«, sagte Johnny. »Nur an drei Hörnern sitzen Spiegel öder Lampen oder was immer.«


  »Und wenn schon«, nörgelte Ham. »Was ist daran bemerkenswert?«


  Johnny hatte recht. An einem der Stacheln war keine Linse, nur das leere Rohr war übrig. Das Boot sah aus, als ob es neckisch blinzelte.


  »Wahrscheinlich benutzt der Kapitän das Horn als Periskop«, gab Long Tom zu bedenken. »Irgend etwas muß er ja haben, um die Welt zu betrachten.«


  Kama gab einen Feuerstoß ab. Die Projektile klatschten auf’s Wasser und hämmerten gegen den Rumpf des Boots, ohne die Hörner zu treffen. Kama fluchte noch einmal und überließ einem seiner Männer die Waffe. Abermals ergoß sich ein Kugelregen über das Boot, wieder ohne Schaden anzurichten.


  Dann quollen plötzlich gelbliche Schwaden aus dem Horn, an dem die Linse fehlte. Ein dichter Nebel legte sich über das Wasser und hüllte das Boot ein. Das Maschinengewehr schoß weiter, bis Kama den Schützen beiseiteschob.


  Er schrie etwas nach unten. Neben ihm tauchte ein gelbes, zernarbtes Gesicht auf, der dazugehörige Mann stieß schrille Worte aus. Die Gefangenen verstanden von seinem Redeschwall nur zwei Worte, aber sie genügten, um in ihnen wieder Hoffnung zu entfachen.


  Die beiden Worte waren: Doc Savage.
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  Die U-Boote hatten kein Sehrohr, auch dienten die Hörner nicht gelegentlich als Sehrohr, wie Long Tom vermutet hatte. Sie hatten Fernsehanlagen, die sicherer und weniger auffällig waren als die üblichen Sehrohre, obendrein waren sie so konstruiert, daß die Kapitäne nicht nur über Funk miteinander in Verbindung bleiben, sondern auch einander sehen konnten, solange sie sich in der Zentrale aufhielten. Über einen zweiten Kanal konnten sie die Außenwelt beobachten. Sie brauchten nur auf einen Knopf zu drücken. Der Mann mit dem zernarbten Gesicht hatte in der eigenen Zentrale auf dem Bildschirm Doc Savage in der Zentrale des anderen Boots erblickt und Hals über Kopf seinem Boß Bericht erstattet.


  Während Kama den Befehl zum Tauchen gab, eilte Doc zu Monk, der die Nebelschwaden durch das hohle Horn gepumpt hatte. Als Doc, Monk und Aage das U-Boot gründlich untersuchten, waren sie über diese Tarnanlage buchstäblich gestolpert, mit der das Schiff als einziges von dreien ausgerüstet war.


  »Wir gehen weiter unter das Eis«, verfügte Doc. »Wir habe noch ungefähr eine halbe Stunde, um herauszufinden, was sich in diesem Labyrinth verbirgt. Dann können wir immer noch umkehren und unsere Freunde und die anderen Gefangenen abholen.«


  »Wenn es nach mir ginge«, erwiderte Monk, »würden wir das andere Boot auf den Grund des Fjords befördern und die Gefangenen gleich mitnehmen.«


  »Ich möchte kein Risiko eingehen.« Doc dachte nach. »Wir haben erlebt, was den Norwegern widerfahren ist, die sich mit Kama angelegt haben, außerdem sind vielleicht nicht alle von Kamas Spießgesellen bei ihm an Bord. Wir kennen die Verhältnisse nicht, und wir wissen nicht, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben. Vorläufig ist die künstliche Beleuchtung eingeschaltet, diese Gelegenheit müssen wir ausnutzen. Wenn das Licht erlischt, ist es möglicherweise zu spät.«


  Das Boot nahm wieder Kurs auf die inneren Höhlen auf. Aage beobachtete auf dem Fernsehgerät das zweite Boot.


  »Wir werden verfolgt«, sagte er. »Die Asiaten preschen hinter uns her, als wollten sie uns rammen.«


  »Ein richtiges Selbstmordkommando«, spottete Monk. »Kama stammt bestimmt nicht aus San Tao, wie er behauptet hat, und falls er dem Augenschein zuwider doch von dort kommen sollte, ist er kein Burmese. Der Kerl muß ein gurkha sein ! Gurkhas sind geborene Söldner, sie lassen sich von jedem gegen jeden anwerben, und richtig zufrieden sind sie eigentlich erst, wenn sie tot sind.«


  »Natürlich ist er ein gurkha«, sagte Doc. »Hast du daran je gezweifelt?«


  »Allerdings«, bekannte Monk ohne Verlegenheit. »Und seit wann weißt du über ihn Bescheid?«


  Wieder einmal antwortete Doc nicht. Er legte keinen Wert darauf, seiner Umwelt zu demonstrieren, daß er auch Fehler begehen und sich irren konnte.


  »Sie kommen näher!« sagte Aage nervös.


  Doc gab Monk ein Zeichen, Monk hastete zu der Schleusenkammer. Abermals versprühte er den Tarnstoff, aber nicht in die Luft, sondern ins Wasser. Das Meer hinter dem Heck verfärbte sich dunkelrot und dann schwarz, während es vor dem Bug klar blieb.


  »Sie sind nicht mehr zu sehen«, teilte Aage mit.


  »Gut«, sagte Doc. »Einstweilen werden wir sie nicht Wiedersehen. Wie geht’s von hier aus weiter?«


  »Immer geradeaus«, erklärte Aage. »Die sogenannte Höhle des Lichts liegt am Ende des Labyrinths. Dort hat der ›Mann des Friedens‹ eine Art Kraftwerk aufgebaut.«


  Sie hörten über Funk, wie Kama entsetzlich fluchte. Was er sagte, war nicht zu verstehen, aber sein Tonfall war eindeutig. Zu spät begriff Doc, daß Kama ebenfalls gehört haben mußte, was er, Doc, und Aage miteinander sprachen. Er verstand nun auch, daß Kama zwar das Boot nicht mehr sah, dafür sorgte die schwarze Tinte, aber nach wie vor die Zentrale überblicken konnte. Er zweifelte nicht daran, daß Kama Gegenmaßnahmen einleiten würde. Wenn es einen zweiten Zugang zum Mann des Friedens und zu seinem Kraftwerk gab, würde Kama versuchen, ihm, Doc, zuvorzukommen, und da er sich in diesem Labyrinth auskannte, würde es ihm mutmaßlich gelingen.


  Er sah noch, wie Kama aufgeregt gestikulierte, dann knackte es im Apparat, der Bildschirm wurde dunkel. Kama hatte die Verbindung gekappt.


  Vor dem Unterseeboot tauchte bald darauf der Zugang zu der Höhle des Lichts auf. Eine breite Treppe führte nach oben; dort war eine Art Torbogen, dahinter flimmerte und flirrte es.


  Monk pumpte das Wasser aus den Tanks, das Boot kam an die Oberfläche und legte unterhalb der Treppe an. Doc öffnete die Turmluke.


  »Paß auf, Monk«, sagte er. »Ich will mich ein bißchen umsehen.«


  Monk nickte. Er und Aage standen vor dem Bildschirm. Kamas U-Boot war scheinbar verschollen.


  »Doc, das gefällt mir nicht«, nörgelte Monk. »Vielleicht hat Kama uns in der schwarzen Brühe aus dem Blickfeld verloren, vielleicht auch nicht. Hier ist es viel zu still. Das stinkt!«


  Doc zuckte mit den Schultern. Er kletterte aus dem Turm und gab Monk ein Zeichen, den Deckel zu schließen. Widerstrebend kam Monk der Aufforderung nach. Doc ging über das schlüpfrige Deck zu der Treppe. Irgendwo in der Nähe summten Maschinen, der Boden unter seinen Füßen vibrierte.


  Er blieb auf der unteren Stufe stehen. Von hier aus konnte er durch den Torbogen einen Teil der Höhle sehen. Einige Geräte kannte er, andere nicht, vor allem blieb ihm der Sinn der Anordnung verborgen. Er bewunderte wieder das Gehirn, das sich dies alles ausgedacht hatte.


  An einem Schreibtisch, der mit Hebeln und Knöpfen bestückt war, vor einer Wand, an der mehrere Landkarten hingen, saß ein weißhaariger Mann. Doc war davon überzeugt, daß er den Mann des Friedens vor sich hatte. Der Mann starrte ihn an, er rührte sich nicht, er benahm sich, als hätte er Angst oder als würde er bedroht. Doc ahnte, wovor er Angst hatte und wer ihn bedrohte. Kama war ihm also tatsächlich zuvorgekommen! Er hatte das Boot in einer der Seitenhöhlen zurückgelassen und die Höhle des Lichts okkupiert ...


  »Savage, gehen Sie langsam weiter!« kommandierte Kama. »Sie wollten das Geheimnis um das übernatürliche Licht kennenlernen, und Sie sollen es kennenlernen. Gehen Sie weiter, und versuchen Sie keine Tricks! Wir haben Sie direkt vor unseren Gewehren, und verlassen Sie sich darauf, daß wir Sie treffen werden.«


  »Ein kluger Mann weiß, wann er geschlagen ist«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Ich komme.«


  Er konnte weder Kama noch dessen Anhänger entdecken, doch er zweifelte nicht daran, daß Kama nicht gelogen hatte. Das flirrende, zuckende Licht in der Höhle machte es schwierig, Einzelheiten zu erkennen, überdies war zwischen den Geräten genügend Schatten, um eine kleine Privatarmee zu verstecken. Aber die unruhige Beleuchtung erschwerte es auch den gurkhas, genau zu zielen, und Doc beschloß, diesen Umstand für sich auszunützen.


  Scheinbar gleichgültig stieg er die Stufen hinauf; der weißhaarige Mann ließ ihn nicht aus den Augen. Doc sah jetzt, daß der blasse junge Mann, der sich als Barton Krants ausgegeben hatte, allein im Hintergrund stand, er wirkte nicht weniger verstört als der alte Mann. Barton hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Mann des Friedens, wie auch die angebliche Lora Krants dem Mann des Friedens ein wenig ähnlich sah, obwohl Barton und Lora auf Anhieb keineswegs wie Geschwister wirkten. Doc begann die Zusammenhänge zu begreifen.


  Er bemerkte nun auch Kamas Männer. Sie hatten sich tatsächlich zwischen den Apparaturen versteckt, ihre Gewehre waren auf ihn gerichtet.


  Auf der oberen Stufe blieb Doc abermals stehen. Kama ging ihm einen Schritt entgegen, er lächelte. Kama hatte kein Gewehr. Sekundenlang versperrte er seinen Leuten das Schußfeld. Doc schnellte hoch in die Luft, überschlug sich und landete mit einem Salto rückwärts im Wasser. Kama schrie etwas, Schüsse peitschten, dann verschwand Doc unter der Oberfläche. Er winkte Monk zu und klammerte sich am Bootsrumpf fest.


  Monk glotzte auf den Bildschirm, dann schielte er verständnislos zu Aage.


  »Er ist verrückt geworden!« sagte er verwirrt. »Haben Sie das Zeichen gesehen? Wir sollen tauchen!«


  Aage reagierte prompt. Er sprang zu den Instrumenten und flutete die Tanks, während Kama und seine Truppe nach vorn stürzten und auf das Boot feuerten. Die Projektile prallten gegen Metall und stiegen jaulend nach oben, das Wasser rings um das Schiff schäumte weiß, als die Luft aus den Tauchtanks strömte. Noch einmal war eine von Docs Händen zu sehen, er schien kraftlos zu winken, Kama lachte und deutete mit dem Finger, seine Leute stellten das Feuer ein. Auf dem Bildschirm sah Monk, wie Kama gestikulierte. Die Asiaten zogen sich von der Treppe zurück und verschwanden in einer Seitenhöhle.


  Aage bugsierte das U-Boot vorsichtig von der Treppe fort; mittlerweile befanden sich nur noch die Hörner mit den Objektiven über dem Wasserspiegel. Monk hatte nun endlich auch kapiert, was Doc beabsichtigt hatte. Er rannte zur Schleusenkammer und wuchtete sie auf. Doc fiel samt einem Schwall Wasser herein, Monk knallte das Schott wieder zu.


  »Du bist zu leichtsinnig«, schimpfte er. »Ich hätte dich begleiten sollen.«


  Doc schnappte nach Luft. Alles in allem hatte er vier Minuten unter Wasser verbracht und nun das dringende Bedürfnis, seine Lunge mit Sauerstoff zu füllen.


  »Dann wären wir jetzt vielleicht beide tot«, sagte er atemlos. »Aage kenne ich nicht gut genug, aber auf dich kann ich mich verlassen.«


  Monk grinste geschmeichelt.


  »Trotzdem«, sagte er. »Ich hätte die Kerle über den Haufen geknallt. So wie die Dinge liegen, haben wir sie nach wie vor am Hals.«


  Doc ging voraus in die Zentrale. Aage musterte ihn nachdenklich und schüttelte den Kopf.


  »Sie sind mir ein Rätsel«, sagte er. »Sie sind ein größeres Rätsel als die schwimmenden Leichen, die habe ich nämlich nach einiger Zeit durchschaut. Die Verbrecher in diesem Labyrinth haben sie einfach ausbluten lassen und ihnen Gas in die Adern gespritzt. Aber Sie sind für eine Überraschung immer gut!«


  Doc lächelte.


  »Sie überschätzen mich«, sagte er. »Ich fürchte, wir haben doch zu lange gewartet, wir müssen uns sofort um die Gefangenen kümmern. Wenn wir uns nicht beeilen, werden einige von ihnen vom Gletscher zerquetscht.«


  Monk übernahm das Ruder, Aage trat zum Bildschirm.


  »Da ist das andere Unterseeboot schon wieder«, sagte er verdrossen. »Es kommt aus einem Seitenkanal. Dieser Kama gibt so schnell nicht auf.«


  »Das hab ich doch gesagt«, meinte Monk. »Solche Leute sind erst zufrieden, wenn sie tot sind, und wenn es nach mir ginge, wäre er es schon.«


  »Diesmal sollten wir das Boot nicht aus den Augen verlieren«, sagte Doc. »Kama wird uns daran hindern wollen, die Gefangenen zu befreien, und dagegen müssen wir etwas unternehmen.«


  »Und was?« erkundigte sich Monk.


  »Ich weiß es noch nicht«, bekannte Doc. »Es hängt von den Umständen ab.«


  »So etwas mag ich nicht«, schimpfte Monk. »Ich bin ein Pedant, ich hab gern einen Plan, an den ich mich halten kann.«


  Das andere Boot rückte schnell näher, aber diesmal steuerte Kama nicht auf Kollision. Vielmehr versuchte er offensichtlich, sein Schiff längsseits zu bringen und Docs Boot gegen die Felswand zu drücken. Doc erhöhte die Geschwindigkeit. Aber die Boote waren gleich schnell, Kama war nicht abzuschütteln.
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  Dicht hintereinander schossen die beiden Boote unter dem Gletscherarm hindurch ins freie Wasser. Das vordere Boot schien plötzlich auf der Stelle zu stehen, das zweite glitt vorbei, dann vollführte es das gleiche Manöver. Die Boote fuhren mit äußerster Kraft rückwärts und näherten sich wieder dem Gewölbe aus Eis.


  »Bemerkenswert«, erklärte Ham. »Wir werden also Zeugen einer weiteren Seeschlacht, und da wir nicht wissen, in welchem Fahrzeug unsere Verbündeten und in welchem unsere Feinde sitzen, können wir ganz neutral den Ausgang erwarten.«


  »Wir wissen genau, in welchem Fahrzeug unsere Verbündeten sind, wie du dich ausdrückst«, bemerkte Long Tom unfreundlich. »Docs Boot hat nur drei Augen – falls wirklich vorhin Doc gekommen ist und wir diese Asiaten nicht falsch verstanden haben.«


  »Wir haben sie nicht falsch verstanden«, sagte Renny. »Mit solchen Zweifeln darf man sich gar nicht befassen, sie machen einen nur mutlos.«


  Die Eisschicht war unterdessen so nahe herangerückt, daß sie gegen Westcotts Schulter drückte. Westcott ächzte. Er achtete nicht auf die beiden U-Boote, er war vollauf mit eigenen Problemen beschäftigt. Das Eis preßte sich gegen das Sims unter seinen Füßen, das Eis war zu schwer für den verwitterten Stein, er bröckelte. Westcott verlor den Halt und rutschte ab. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und hing nun an den Handgelenken an der Kette.


  »Armes Schwein«, sagte Johnny mitleidig. »Und wir können ihm nicht helfen. Niemand kann ihm helfen.« Abermals hielten die Boote an; sie befanden sich nun direkt vor der Kante der Eisschicht. Das Boot, das nur drei leuchtende Hörner hatte, tauchte langsam auf. Die Gefangenen begriffen den Sinn des Manövers nicht und starrten gebannt hinunter. Westcott ächzte noch einmal und wurde ohnmächtig.


  Das zweite Boot tauchte ebenfalls auf, beide Türme wurden geöffnet. Doc Savage spähte aus dem Turm des Boots mit den drei Augen, er hatte Monks Maschinenpistole in den Fäusten. Er warf einen flüchtigen Blick auf das Sims mit den Gefangenen, dann starrte er auf den zweiten Turm, wo eben Kama ins Blickfeld kam. Kama schwenkte ein Maschinengewehr und grinste breit, er schien sich großartig zu amüsieren.


  Doc gab einen Feuerstoß ab, Kama duckte sich. Sobald Doc das Feuer einstellte, war Kama wieder da. Er schoß Stakkato, die Kugeln prasselten gegen die Bordwand und prallten ab und hämmerten gegen das Eis. Das Gewölbe war von Getöse erfüllt, und es stank penetrant nach verbranntem Pulver. Doc hatte sich blitzschnell zurückgezogen. Das Eis knackte bedenklich, feine Risse waren zu sehen.


  Docs Schiff trieb unter das Eis, das zweite Schiff folgte. Kama schoß, bis der Lauf heiß war, er war außer sich vor Zorn. Die Sprünge im Eis wurden größer, von oben troff Wasser, dann löste sich ein mächtiger Brocken und klatschte neben Westcott auf.


  Der Deckel des Schiffs mit den drei Augen wurde geschlossen, anscheinend fassungslos schüttelte Kama den Kopf. Er jubelte, als unvermittelt die drei Objektive erloschen. Er wandte sich zu den Gefangenen und fuchtelte mit dem Maschinengewehr.


  »Euer Freund hat eine Havarie!« brüllte er. »Jetzt ist er mir ausgeliefert! Ich werde ihn auf den Grund dieses Fjords schicken!«


  Er schrie einen Befehl nach unten in den Schiffsbauch, das Boot drehte träge die Nase in die Richtung von Docs Schiff und wich zurück, wie um einen Anlauf zu nehmen. Dann jagte es mit äußerster Kraft auf das Schwesterschiff zu. Kama beugte sich weit aus dem Turm, seine Augen funkelten.


  Der Zusammenstoß war entsetzlich. Der Bug schnitt das Boot mittschiffs auseinander wie mit einem gigantischen Messer; der Aufprall war so laut, als wäre eine Wagenladung Dynamit explodiert. Unter der niedrigen Eisdecke wurden die Schallwellen gegen die Felswände gepreßt, im Eis knackte und knisterte es. Es senkte sich, zerbarst, kam herunter und begrub die beiden Boote.


  »Oh Gott!« sagte Renny erschüttert. »Doc und Kama! Aus diesen verdammten Blechbüchsen kommt keiner lebend heraus ...«


  Die Mitglieder der Kommission außer Westcott und Johnny, die seit ihrer Gefangenschaft mürrisch geschwiegen hatten, schimpften und fluchten. Plötzlich wurden sie so gesprächig, als müßten sie Ansichten und Gedanken, die sie bisher für sich behalten hatten, schnell noch loswerden, ehe es endgültig zu spät war. Jeder bediente sich seiner eigenen Sprache, und keiner hörte den anderen zu.


  Docs Männer und Larrone waren wie gelähmt. Sie waren fast so bleich wie die unterkühlten Norweger, denen ein geschickter Chirurg den Hauptnerv behandelt hatte.


  Das Wasser schwappte bis über das Sims und durchnäßte die angeketteten Männer, und als das Meer sich allmählich beruhigte, schwammen zwischen den Eisschollen Leichen. Einige waren zerquetscht, die übrigen ertrunken. Öl und Blut vermischten sich. Sämtliche Toten waren Asiaten.


  »Doc ist nirgends zu entdecken«, sagte Long Tom leise. »Das Boot ist für ihn zum Sarg geworden.«


  »Er hat uns eine Frist verschafft«, sagte Ham heiser. »Sie hat ihn selbst das Leben gekostet.«


  »Das fürchte ich auch«, sagte eine Stimme ganz in der Nähe. »Ich hatte gehofft, rechtzeitig hier zu sein, um das Schlimmste verhüten zu können. Leider ...« Professor Callus schob sich aus einem schmalen Gang, der vom Sims ins Innere des Höhlenlabyrinths führte. Er hatte einen Schlüsselbund in der Hand.


  »Callus!« sagte Renny verblüfft. »Ich habe gedacht, Sie sind auch tot ...«


  »Ich war gefangen«, erklärte Callus. »Ich war in der sogenannten Höhle des Lichts, wo sich das Kraftwerk befindet. Man hat mich auf der Straße über dem Talkessel überfallen, meinen Kutscher ermordet und mich verschleppt. Zum Glück konnte ich fliehen. Ich konnte sogar die Schlüssel stehlen, um Ihre Handschellen aufzuschließen.«


  Er zeigte den Gefangenen die Schlüssel. Die Mitglieder der Kommission waren wieder verstummt. Andächtig betrachteten sie den kleinen Mann mit der hageren Gestalt und dem übergroßen kahlen Schädel.


  »Ich wollte das Geheimnis um diese Seebeben enträtseln«, teilte Callus mit. »Doc Savage sollte mir dabei helfen, gemeinsam wäre es uns gewiß gelungen. Hier gibt es einen Mann, der sich Mann des Friedens nennen läßt. Er hat diese Anlage entwickelt. Man müßte sich mal mit ihm unterhalten ...«


  Er fingerte an den Schlüsseln herum und befreite der Reihe nach die Gefangenen. Renny hievte Westcott auf das Sims, Callus schloß auch Westcotts Fesseln auf.


  »Das haben wir alles der Rothaarigen zu verdanken«, sagte Renny düster. »Sie hat mehr als einmal versucht, Doc zu ermorden, und indirekt ist es ihr schließlich gelungen.«


  »Ihre Ausführungen dürften der Wahrheit entsprechen«, meinte Callus. »Vieles wäre wohl anders gekommen, wenn ich auf dem Plateau mit Doc Savage hätte reden können. Ich habe einiges über diese Lora Krants erfahren ...«


  »Zum Beispiel?« fragte eine Stimme. »Was haben Sie erfahren?«


  Die Männer fuhren herum und entdeckten Barton Krants. Er stand in der Mündung des schmalen Gangs, durch den Callus gekommen war. Offenbar war er ihm gefolgt.


  Callus musterte ihn hochmütig, und seine rechte Hand verschwand in der Manteltasche. Barton sprang zu Callus und hämmerte ihm mit der Faust auf den Kopf, Callus taumelte, dann reagierte er mit einer für einen weltfremden Gelehrten erstaunlichen Geschicklichkeit. Er ließ die Schlüssel fallen, packte mit der linken Hand Barton am Hals und stieß ihm mit der rechten die Pistole, die er aus der Tasche gezogen hatte, in die Magengrube.


  Barton schlug noch einmal zu. Der Hieb prallte an Callus’ Schädel ab wie an einer riesigen Billardkugel. Callus lachte gehässig.


  »Sie und Ihre Schwester sind Hochstapler!« sagte er schrill. »Ich habe es schon lange geahnt. Ihr seid verantwortlich für einen erheblichen Teil dieser Metzelei! Ich werde dafür sorgen, daß ihr nie wieder »Halt!« brüllte Renny. »Sie können den Mann doch nicht einfach über den Haufen knallen!«


   


  Niemand hatte auf den Fischkutter geachtet, der leise vom Meer her in die Höhle getuckert war. Die Männer wurden erst aufmerksam, als zwei Revolverschüsse ertönten und Callus sich mit einem erstickten Schrei an die Kehle faßte. Seine Pistole klapperte auf das Sims und glitt ins Wasser. An seinem kahlen Kopf war ein roter Streifen, den eine der beiden Kugeln hinterlassen hatte, darunter war ein kleines rundes Loch. Die zweite Kugel hatte Callus tödlich getroffen.


  Callus ging in die Knie, dann sackte er nach vorn. Sein Schädel schien ihn in die Tiefe zu ziehen. Callus kippte vom Sims und fiel hinter seiner Pistole her.


  »Danke, Schwester!« rief Barton. »Das war Hilfe in der Not!«


  Das rothaarige Mädchen stand am Bug des Kutters und hielt den rauchenden Revolver in der Hand. Bei ihr waren zehn halbnackte Norweger.


  »Barton!« rief das Mädchen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja!« erwiderte Barton. »Ich habe ihn gefunden! Bleib hier, ich komme gleich wieder!«


  »He!« rief Ham. »Was hat das alles zu bedeuten?! Sie werden sich nicht entfernen, sondern uns gefälligst ...« Er verstummte. Barton war in dem schmalen Durchgang verschwunden, durch den Callus und er das Sims erreicht hatten. Der Kutter legte unter dem Sims an, der Mast mit einer Strickleiter war hoch genug, daß Lora über die Leiter zum Sims klettern konnte. Sie steckte den Revolver nicht ein. Die Norweger schlossen sich dem Mädchen an.


  Renny griff nach dem Mädchen und nahm ihr den Revolver ab. Lora ächzte und massierte verblüfft ihr Handgelenk.


  »Sie sind aber grob«, sagte sie vorwurfsvoll. »So behandelt man keine Dame!«


  »Sie sind keine Dame!« entgegnete Renny wütend. »Sie haben mir eine Menge zu erklären, am besten fangen Sie mit dem Überfall auf mich in Manhattan an. Vielleicht können Sie mir auch verraten, warum Sie Doc in dem Getreidespeicher verbrennen wollten!«


  Die Norweger versuchten sich auf Renny zu stürzen, aber er zielte mit dem Revolver, und die Männer blieben stehen. Das Mädchen wandte sich an die Norweger.


  »Schon gut«, sagte sie auf Norwegisch. »Diese Männer sind meine Freunde, Sie wissen es bloß noch nicht.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht täuschen«, sagte Ham, der sie verstanden hatte. »Callus hatte wenigstens noch Gelegenheit, uns vor Ihnen zu warnen, eine Sekunde später haben Sie ihn umgelegt. Aber das wird Ihnen nicht viel nützen!«


  »Sie irren sich«, sagte das Mädchen kleinlaut. »Der Überfall in Manhattan hat nicht Mr. Renwick gegolten. Meine Männer haben ihn für Callus gehalten. Ich habe sie über ihren Fehler aufgeklärt, und sie haben ihn freigelassen.«


  »Tatsächlich?« spottete Renny. Er wurde todernst. »Und wie wollen Sie sich bei dem Mordversuch an Doc herausreden?! Übrigens ist Ihnen Ihre Lumperei schließlich doch noch gelungen, Kama hat es geschafft, aber er ist selber dabei drauf gegangen.«


  Lora wurde leichenblaß.


  »Nein!« sagte sie entsetzt. »Das ... das habe ich nicht gewollt! In Manhattan mußte ich mit Kama Zusammenarbeiten, damit er mir vertraut, andernfalls wüßte ich immer noch nicht, was hier gespielt worden ist. Aber ich habe Sie angerufen, damit Sie Doc Savage aus dem brennenden Speicher retten konnten!«


  »Das stimmt«, sagte Long Tom. »Eine Frau hat mit uns telefoniert. Vielleicht lügt diese Lora Krants uns nicht an, das ändert aber nichts mehr daran, daß Doc unter diesem Eisberg liegt und Monk verschollen ist.« Das Mädchen weinte. Die Norweger beobachteten kritisch sie und die Männer; sie waren aus der Unterhaltung ausgesperrt und versuchten zu erraten, worum es ging. Renny war unsicher geworden.


  »Sie wollten wissen, was hier gespielt worden ist«, sagte er. »Das ist ein Argument. Und was ist gespielt worden?«


  Durch das Gewölbe hallte eine weitere Explosion, gleichzeitig erlosch das übernatürliche weiße Licht. In der Höhle wurde es stockfinster.


  »Mein Gott!« sagte das Mädchen erschrocken. »Es ist passiert ...«


  Die Männer erfuhren nicht, was angeblich passiert sein sollte. Sie kamen auch nicht dazu, sich zu erkundigen. In einiger Entfernung leuchtete es noch einmal rötlich auf, es stank nach Schwefel, dann wurde es abermals und endgültig dunkel.


  »Er hat es getan«, sagte das Mädchen tonlos. Sie schrie: »Barton! Barton!!«


  »Kann man nicht wenigstens ein bißchen Licht machen?« fragte Johnny.


  Das Mädchen sagte etwas auf Norwegisch, und einer der Halbnackten kletterte hinunter zum Kutter und kam mit einer Fackel wieder. Gleichzeitig war im Wasser ein blauer Schimmer zu sehen, der von Sekunde zu Sekunde deutlicher wurde.


  »Unser gläsernes U-Boot«, flüsterte Long Tom. »Docs gläsernes U-Boot ...«


  Das U-Boot erreichte die Oberfläche und legte sich neben den Kutter, das Dach wurde zurückgeschoben, Knut Aage kletterte auf den Kutter. Monk folgte, als letzter kam Doc Savage.


  »Wir haben gedacht, du bist zum letztenmal getaucht«, sagte Ham und grinste von Ohr zu Ohr. »Wir haben geglaubt, unter tausend Tonnen Eis kann niemand überleben.«


  »Als das Eis herunterkam, waren wir schon ausgestiegen und so tief unter Wasser, daß wir nichts abbekommen haben«, erläuterte Doc. »Ich mußte Kama provozieren, sonst wären wir ihn nie losgeworden, und immerhin war er in der Übermacht. Ich hab ihn gereizt, und als er auf uns geschossen hat, haben wir die Maschine des großen U-Boots ausgeschaltet und sind mit diesem gläsernen Fisch geflüchtet. Ich hatte gehofft, daß das Eis bei einer heftigen Erschütterung bricht, und genauso ist es gewesen.«


  »Mr. Savage«, sagte das Mädchen andächtig, »ich bin so froh, daß Sie nicht tot sind!«


  »Ich auch.« Er lachte. »Ich freue mich, daß Sie hier sind. Wir müssen sofort in die Höhle des Lichts.«


  »Sie wissen also ...?« fragte das Mädchen.


  »Nicht alles«, räumte Doc ein, »aber ziemlich viel. Ich wußte bald, daß Sie nicht Lora Krants sind, denn ich habe vor unserer Abreise mit Lora Krants in Del Monte in Kalifornien telefoniert. Sie hat mir mitgeteilt, daß sie ihrer Freundin Kama Dass ihre Wohnung in New York überlassen hat. Kama Dass ist die Tochter von Arne Dass, und ihr Bruder heißt tatsächlich Barton.«


  »Ich habe immer geahnt, daß diese Rothaarige nicht echt ist«, behauptete Monk. »Aber die Tochter von Arne Dass – das wäre mir nicht eingefallen. Warum hast du uns nichts gesagt?«


  »Ich wußte nicht, ob sie nicht doch eine Betrügerin ist«, bekannte Doc. »Ich wollte mich überzeugen.« Arthur Westcott kam endlich wieder zu sich. Er schlug verwirrt die Augen auf und starrte auf Doc.


  »Da sind Sie ja, Mr. Savage«, sagte er schwach. »Wir haben auf Sie gewartet, auf Sie oder auf die britische Marine. Sie waren eher da. Ich gratuliere!«


  »Danke«, sagte Doc leise. »Gehen wir also in die Höhle des Lichts und zum Mann des Friedens.«


   


   


   


   


  27.


   


  Barton kniete auf dem Boden, der Kopf seines Vaters ruhte auf Bartons Knien. Das Gesicht des alten Mannes strahlte eine tiefe Ruhe aus. Die Höhle des Lichts war verwüstet.


  »Er wußte, was seine Erfindung bewirken konnte, wenn sie in die verkehrten Hände gefallen wäre«, sagte Doc leise. »Deswegen hat er sein Lebenswerk vernichtet – und sich selbst.«


  Das rothaarige Mädchen weinte.


  »Wenn wir doch früher gekommen wären«, flüsterte sie. »Wenigstens eine Stunde, sie hätte genügt ...«


  »Der Mörder von Hjalmar Landson hat seine Strafe gefunden«, sagte Aage finster. »Dieser Mann des Friedens war nicht der Mörder, trotzdem war er schuldig.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Doc. »Mehrere Mörder haben ihre Strafe gefunden. Der erste Ermordete war Professor Jasson. Er wollte zu mir, weil er irgendwo etwas auf geschnappt hatte; sein Mörder fühlte sich gefährdet, deswegen ist er Jasson zuvorgekommen und hat ihm seine eigenen Mordwerkzeuge in die Taschen gesteckt.«


  »Mir schwirrt der Kopf!« sagte Monk. »Und worum ging es wirklich?«


  »Um die Erfindungen von Arne Dass.« Doc deutete auf den toten Mann des Friedens. »Die Regierung der Vereinigten Staaten wird erfreut und zugleich enttäuscht sein. Arne Dass hat bekanntlich für die Marine gearbeitet, und er muß von den Plänen des Präsidenten erfahren haben, durch eine Über-Aufrüstung zusammen mit anderen Staaten die Rolle der Weltpolizei zu übernehmen. Arne Dass war damit nicht einverstanden, er hat von einer totalen Abrüstung geträumt. Er hat seine Erfindungen seiner Regierung unterschlagen, sich auf die Lofoten zurückgezogen und der Regierung den Kampf angesagt. Deswegen hat er auch die Kriegskommission entführen lassen. Er wollte den Mitgliedern seinen Standpunkt erläutern, aber einer seiner Mitarbeiter hat die Kommission abgefangen. Seine Kinder Kama und Barton haben geahnt, daß ihr Vater für die scheinbaren Seebeben verantwortlich war, sie haben ihn gesucht, und schließlich wollten sie sich an mich wenden.«


  Lora Krants alias Kama Dass blickte zu ihm auf und nickte.


  »Die Regierung hat Agenten eingesetzt, dazu gehörten Larrone und Zarkov. Sie haben sich an Kama und Barton Dass gehängt, und vermutlich haben die beiden sich vorübergehend mit den Agenten verbündet.« Doc spähte zu Larrone.


  »Stimmt«, sagte Larrone. »Aber die lieben Kinder haben ein doppeltes Spiel getrieben.«


  »Der Überfall auf mich in Manhattan«, sagte Renny verblüfft, »waren das amerikanische Agenten?«


  »Stimmt«, sagte Larrone noch einmal. »Aber Sie wollten wir gar nicht haben.«


  »Nein«, sagte Doc. »Die Agenten wollten Arne Dass, außerdem waren sie hinter Dass’ Vertrauensmann her. Dass hatte ihn nach Washington geschickt, um der Regierung ein Ultimatum zu stellen, das hat dieser Vertrauensmann auch getan. Aber außerdem hat er Kama und seine gurkhas angeworben und Verbindung mit anderen Regierungen aufgenommen, um die Erfindungen zu verkaufen.«


  »Das ist einigermaßen klar«, meinte Johnny. »Aber was ist mit den unterkühlten Norwegern?«


  »Der Vertrauensmann war selbst ein bedeutender Wissenschaftler«, erklärte Doc. »Er hat es geschafft, bei Homus Jasson eine Todesstarre zu erzeugen, obwohl dieser erst wenige Minuten tot war. Offenbar hatte er den Auftrag, für Arne Dass eine Truppe zusammenzustellen, die unempfindlich vor allem gegen Kälte ist. Er hat bestimmt nicht damit gerechnet, daß diese Truppe Dass die Treue halten würde, sonst hätte er nämlich Kama nicht gebraucht.«


  »Also war Callus der Schuft«, folgerte Ham. »Und das Mädchen hat mit ihm zusammengearbeitet, um ihren Vater zu finden und gleichzeitig zu retten. Richtig?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Doc Savage.


  Er blickte zu Kama Dass. Sie kauerte bei ihrem Vater und weinte.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 51


  von Kenneth Robeson


   


  DER GEFLECKTE HAI


   


  DOC SAVAGE gelingt es, das gräßliche Geheimnis der Insel Matecumbe zu enthüllen, doch zwei gefährliche Gegner versuchen zu verhindern, daß DOC SAVAGE und seine Freunde ihr Wissen preisgeben können: ein machtgieriger Diktator und ein mörderischer Mangrovendschungel.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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